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DIE 

lJRWEI~TLICHEN TI-IALLOPI-IYTEN 
DES 

KREIDEGEBIRGES VON AACHEN UND MAESTRICHT. 

DEARDEI1'ET VON 

J)R. MATTHIAS HU BER'l1 DEßEY, 
PR.0.KT!SCI!K:vJ -'RZTE IN AACHKN, 

UND 

DR CONSTANTIN RITTER VON ETTINGSHA USEN, 
CORRESPOND!RENDEM WilTGL!EDE DER KAISERLICHEN .<KADKMIE DER WlSSENSCHAFTEN 

VORGELl::GT IN DER SITZUNG DER MATIIEMATISCH - NATliRWISSENSCIIAFTLICHEN CLASSE AM 16. Jl"Ll 1857. 

'Tor ungefähr dreizehn Jahren wurde unsere Aufmerksamkeit zuerst auf die Pflanzenreste 

gelenkt, welche sich, für den ersten Anschein sehr spärlich, in den zur mittleren und oberen 

Kreide gehörenden Gesteinen in der Umgebung von Aachen, namentliCh im sogenannten 

Aache~rnr Sand, vorfanden. Die seitdem mit zunehmender Vorliebe und mit Erfolg geführten 

Nachforschungen haben bis jetzt für die Kenntniss der Pflanzenschöpfung überhaupt, wie im 

Besonderen für die Kreidezeit uncl die Örtlichkeit Aachens so überraschende und kaum zu 

erwartende Ergebnisse geliefert, dass das mühevolle Unternehmen der Bearbeitung und Ver­

i):ffentlichung sich wohl rechtfertigt. 

Ausser dass eine grosse Zahl neuer und höchst eigenthümlicher Formen aufgefunden 

wurde, welche fehlende Glieder des Systems ergänzen und die urweltliche und lebende 

Pflanzenwelt als ein einheitliches Werk darzustellen mitbeitragen, ist für die Kreide zuerst 

die :Möglichkeit zu einer genaueren Vergleichung mit der Jetztwelt gewonnen worden; zwar 

nicht so, dass ältere Pflanzenformen der J etztwelt näher rückten, sondern in der wichtigeren 
Ii* 
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Weise, dass jetztweltliche Familien und Gattungen bis in die Kreide hinab verfolgt werden 

können und einer der zahlreichen Vegetationstypen der J etztwelt, nämlich der des australischen 

Küsten- und Insellandes, sich in der Kreide wiederfindet. Gleichzeitig wurde die Kreide­

pflanzenwelt um das Dreifache an Zahl der Arten vermehrt und die Summe derselben mit 

Hinzuziehung der in letzter Zeit bekannt gewordenen anderweitigen Bereicherungen auf unge­

fähr fünfhundert Arten gebracht, so dass die Kreidezeit, die bisher zu den ärmsten pßanzen­

fiihrenden Zeitabschnitten gehörte, jetzt nur gegen die Steinkohlen-, Eocen- und ~Iiocen-Perio­

den zurücksteht. 
Mit wenigen Ausnahmen sind sämmtliche Arten von dem erstgenannten Bearbeiter an 

ihren ursprünglichen Lagerstätten gesammelt worden. Dabei wurde die Aufmerksamkeit 

vorzugsweise dahin geleitet, aus den vielen Bruchstiicken, von etwa fünfundzwanzig Fund­

stätten, nicht blos eine grosse Zahl von Arten, sondern die einzelnen Arten in miiglichst 

vielen ihrer Organe zusammenzubringen. Durch diese bestimmte Riehtnng der Na<·hs1whungen 

ist es ungeachtet der sehr schwierigen Verhältnisse unseres Gebietes für viele wi1·htigc Pflanzen­

reste und namentlich für Farnkräuter und Coniferen gelnngcn, Laub-, Dliithcn- und Fnll'Lt­

theile aufstellen zu können, wobei freilich nicht i;elten kleine, 1111s1·hcinbarc 111111 in dC'r HPgel 

unbeachtet bleibende Bruchstücke von viel gri)sserer WichtigkPit si<'h <'rwicscn ha.hcn als 

grössere und augenfällige Schaustücke, auf die sich das Sammeln gcwöhnli<"h zu crstrc"kcn 

pflegt. Dadurch ist es theils möglich geworden, wie wir glauben. zur Auf.~tcllung natiirli<'hcr 

Gattungen vorzuschreiten, theils eine mehr auf Kenntni1;s \Vescntlid1cr Organe i;i<·h stiitzcn<le 

Vergleichung mit den Formen der Jetztwelt zu unternehmen. 

Ferner haben wir einen grossen Theil, ungefähr die HH.lfte. aller Pflanzcnre!'tc selbst 

abgebildet und dadurch wenigstens so viel erreicht, dass dem Lci;er eine Dari;tell1111g- dc.~scu 

gegeben ist, was der Untersucher in den Originalen selbst zn sehen g<'g-la11l1t und 11i1·ht erst 

durch fremde Vermittelung gesehen, was wenigstens für manche Reste~ wie unsere schwer 

zu untersuchenden fossilen .Farnkräuter, nicht ohne Werth ist. Dass freilirh diel'lc Abbildnn­

gen noch weit davon entfernt sind, Naturselbstdrucke zu sein i wird de:r:jenigc am besten zu 

beurtheilen, aber auch zu entschuldigen wissen, der sich selbst mit der Abbildung fosi<iler 

Pflanzenreste in schlecht erhaltenem Zustande und unter fai;t fortwährender Anwendung rnn 

:' ergr~sserungen befasst hat. Bei wenigen naturwissenschaftliehen Gegenständen kommt C'S 

rn gleichem Masse wie bei den fossilen Pflanzen darauf an, nicht bio!< eine ideelle Y orstcl­

lung des Gegenstandes zu geben, sondern auch, ihn in seiner materiell triimmerhaftcn. die 
Enträthselung erschwerenden od l · ht d E h l · ·, · er er eic ern en r a tun()'sweise zur Ans1·hauun0' zu brm(J'en 

d 'h 0 0 0 

un 1 n weder einerseits zu einem Phantasiestiick zu machen. no<'h anoererseits trotz der A bbil-
dung unverständlich zu lassen. . 

hWas die Bestimmungen betrifft, so haben wir uns viel häufiger. als C." gegenwärtig zu 

gesc eben pflegt, der Unterordnung unserer Reste unter lebende ,Gattungen enthalten zu 
müssen geglaubt ob()'leich · d' V l . 

_ ' ~ wir Ie erg eichung mit denselben möglichst häufig haben 
stattfinden lassen Wir möo-en "b h 

• o uns u er aupt gern dahin bescheiden~ hauptsächlich nur das 
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Material zu Tage gefördert zu haben, was allein schon die Kräfte des Einzelnen übersteigt. 

Die anscheinend und auch wirklich schöne Erhaltung unserer Pflanzenreste scheint allerdings 

mehr zu verlangen. \Vir müssen aber darauf aufmerksam machen, dass eben diese Schönheit 

der Erhaltung die Bestimmung häufig nichts weniger als erleichtert hat, indem sie dazu auf­

forderte den älteren Standpunkt zu verlassen, ohne doch hinreichend zu bieten, um den .l\fass­

stab der Bestimmung für die lebende Pflanzenschöpfung anlegen zu lassen. Man hat nicht 

leicht eine Vorstellung von den Schwierigkeiten der Bestimmung, wenn man die innerhalb 

vieler Jahre gesammelten oft schlecht erhaltenen, zweifelhaften und zahlreichen Deutungen 

zugänglichen Bruchstücke mit Umsicht geordnet und abgebildet vorliegen sieht. Wir mögen 

uns auch nicht näher in den zum Theile überwundenen Schwierigkeiten ergehen, die sich der 

Bearbeitung und Veröffentlichung eines solchen Materials entgegengestellt haben. Man kann 

sie kurz in die Worte B y r o n's fassen: „Der Baum der Wissenschaft ist nicht der Baum deR 

Lebens". Nur eine derselben müssen wir hier hervorheben, weil sie der Veröffentlichung und 

Bearbeitung eine günstige Wendung gegeben hat. Gehäufte Berufsgeschäfte haben zu wiederhol­

ten Malen vielmonatliche gänzliche oder fast gänzliche Unterbrechungen der Arbeit veranlasst, 

so dass ein vollständiger Abschluss derselben noch in vielen Jahren nicht zu erwarten stand. 

Haben ja Sternberg und Bro ngni ar t viele Jahre, ersterer von 1821-1838, letzterer von 

1828-1844, über dem Erscheinen ihrer Arbeiten hingehen sehen. Es musste dem erst­

genannten V erfass er vorliegender Arbeit daher ein sehr willkommenes Ereigniss sein , nicht 

allein eine raschere Vollendung der Arbeit und die Übernahme der Herausgabe in einer aus­

gezeiehneten typischen Ausstattung durch die k. Akademie der Wissenschaften in Wien ermög­

licht zu sehen, sondern auch eine werthvolle Mitwirkung zur Lösung der vielen Schwierig­

keiten gewonnen zu haben, die sich der Deutung unserer höchst eigenthümlichen und vielfach 

räthselhaften fossilen Kreideflora entgegenstellen. 

Von dem uns zu Gebote stehenden Materiale dürfen wir, namentlich seit noch die Reste 

der Kreide des Grossherzogthums Limburg hinzugekommen sind, behaupten, dass es eine ziem­

lich umfassende und wesentlich richtige Vergleichungen erlaubende Ausdehnung gewonnen, so 

dass sich auch hiedurch das nicht fernere Säumen mit der Veröffentlichung rechtfertigt. Anderer­

seits muss zugestanden werden, dass d~ nähere und fernere Zeit wohl noch viele Bereiche­

rungen und Berichtigungen bringen wird, da die meisten Fundstätten nur mit einem zu ihrer 

räumlichen Ausdehnung verhältnissmässig geringen Aufwand von Zeit und .Mitteln haben aus­

gebeutet werden können und noch manche gar nicht untersuchte Schichten vorhanden und im 

B d b k t · d di"e ei"ne nicht unb„deutende Ausbeut~ erwarten lassen. eson eren uns e ann sm , -. 

D . l" d Abh dlung welche als die erste Abtheilung unserer Arbeit über die 
ie vor iegen e an , . . . . 

" 1 Ir ·a fl b t. htet werden möo·e enthält nebst emer Emle1tung die monogra-äac iener ~rei e ora e 1 ac o . 

1 • l B b · d 1 "u··chsigen Pflanzen der o-enannten Flora. Im Laufe der Zeit p usc ie ear eitung er agen. . o . . . .. . 

d h f 
.. f Abh dl .c0 ]gen welche abtheilungsweise die gipfelwuchs1gen Pflan-wer cn noc un an ungen 1 1 

, 

· U d Coniferen sodann die Apetalen, worunter namentlich sehr 
zen, ferner die msprosser im ' . . .. .. 

. . p t . nd zuletzt die übrigen Dikotyledonen Fruchte und Blatter 
viele und ausgezeichnete ro eaceen u 
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enthalten. Innerhalb zwei Jahren kann die Arbeit vollständig ausgeführt sein, um so mehr. 

als das Material zu den folgenden Abtheilungen grösstentheils vorbereitet vorliegt. _ Die 

Übernahme der Bearbeitung der Insectenreste unserer Kreide, Käferflügel aus den Thon­

schichten des Aachener Sandes, hat Herr Professor Dr. A. Förster zugesagt und diirfte 

diese Arbeit vielleicht noch im laufenden Jahre erscheinen. 

Die nachfolgende Einleitung behandelt die Geschichte der Auffindung und Bearbeituno· 
• 0) 

so wie die Art der Ablagerung und Erhaltung der Pflanzenreste. Daran reihen im speciellen 

Theile sich die Beschreibung und Erklärung derselben, ferner ein Verzeiclmiss der Kreide­

Thallophyten aller bisher bekannten Fundorte. 

Die \'erfassrr. 
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EINI.EITUNG. 

1. Die Geschichte der Auffindung und Bearbeitung. 

Die erste Erwähnung von Pflanzenresten der Aachener Krcitle verdanken wir dem 
Herausgeber der „Juliae et J,fontium Subterranea" 1

), dem :Missionär Franciscus B·euth, 
der auf seinen Reisen eine ansehnliche Sammlung von Petrefacten und ~1ineralien zusam­
mengebracht und auch bei Aachen gesammelt Lat. Seine Ausbeute an Kreidepflanzen war 
indess sehr dürftig, während er aus den Kohlenfeldern an der Worm und bei Eschweiler 
bereits vierzig Nummern aufzählt, und mehrere derselben kenntlich abbildet. Seine 
Kreidepflanzen beschränken sich auf die ziemlich häufigen fossilen Höhrnr, die er unter der 
damals gebräuchlichen Benennung der Utlwxyla et Oarpolitlii B. Nr. 34- 38 anfführt. Es 
sind drei Holzstücke Nr. 1, 5, 8, von denen die beiden ersteren aller 'Vahrscheinlichkeit nach 
dem Aachener Sande angehören, während das letztere aus dem Grünsand zu kommen scheint, 
wenn es iiberhaupt ein fossiles Holz und nieht eine morpholitische Gesteinsbildnng ist. Sein 
Rltizolitltus Fraxini Kr. 4, p. 35, aus der Gegend von Aachen ist mit grösster \\r ahrsehein­
lichkcit eine solche und seine Oarpolithi von Aachen, Nr. 38, p. 38, sind offenbar die hie 
und tla im Diluvialkies vorkommenden Horn- und Feuerstein-Oolithe der Tcrtiärschichten 
(sy:steme tongl'ien Dumont), welche sehon in geringer Entfernung von Aachen die Kreide be­

grenzen. 
Fast ein halbes Jahrhundert später erschien Schi o theim's „ Petrefactenkuncle, 

Gotha 1820, mit 25 Kupfertafeln", welcher in den Jahren 1822 und 1823 die „Nachträge 
zur Petrefactenkunde, Abth. 1 mit 21 Tafeln, Abth. 2 mit 1 ß Tafeln" folgten. In der erst­
genannten Schrift erwähnt Schlotheim unter der Abtheilung „ Pflanzenreich, Den­
drolithen 8. 384, Kr. IG" mehrere Hölzer von Aachen wie folgt: „Nr. lß. Sehr charakte­
ristische Stücke versteinertes Holz, theils dünne und lange Aststücke, wekhe dem ßirkenholze 
sehr ähnlich sehen, theils von Würmern durchfressene Stücke, welche ganz das Ansehen von 
verfaultem und vermodertem Holze haben, theils grosse gelblich-weisse Holzstiicke mit sehr 

deutlicher Holzstructur aus der Gegend von Aachen." 
Bei weitem wichti()'er sind clao·eo·en die fossilen Früchte, die unter den Namen Oarpoli-

o 0 0 

tltes abietinus (P. K. 8. 418), Oarpolitlws hemlocinus (Nachtr. I, S. 99, '11. 21, F. 13 und P. K. 
S. 418), O. hispidus (P. K. S. 420, Kaehtr. I, S. 97, T. 21, F. 3) und 0. prnniformis (Kaehtr. I, 
S. 97, T. 21, F. 4), so wie die Früchte, die er unter den Benennungen 0. a1;ellanaeformis (P. 
K. S.421, Nachtr. I, S. 98, T.21, F. 6 a, b) undO.Juglandifonnis (Nachtr. I, S. 97, T. 21, F. 5) 
anführt. Die vier erstgenannten sind zwei Zapfenarten jener merkwürdigen im Jahre 1848 
von uns als Cycadopsis beschriebenen Coniferengattung, die der lebenden Sequoia g~nz nah~ steht 
und mit dieser zu den Abietineen (nicht wie wir damals noch glaubten zu den Uupressrneen) 
gehört und eine der bezeichnendsten Pflanzenformen der Aachner Kreide sowohl wie noch 

1) DüsseldorpiL Tom L li76. Tom 2, lil!l c. tab. II. acri. 
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. K 'd bl erungen zu sein scheint} .Merkwürdiger Weise sind aber anderer weit entfernter re1 ea ag . , f 
9 

. ..., 
. S hl h · b nen Abbildungen unter denen namentlich 'Ia. -1, F1g. l;:, die von c ot e1m gege e '. . . . 

l. h · · d .„ Li'teraturvollständ1gübersehen worden und es ist uns mcht cm sehr kennt IC ISt, m er Jungeren . . .. .. 
· · S h 'f 11 b k t der darauf verwiesen hätte. Die beiden anderen Fruchte gcho-emz1ger c n tste er e ann , . . .. . . 

· Dik tyl d t n an und smd als solche ebenfalls horhst "erthvolle Bere1cherun-ren zweien o e onenar e . . , 
d A h K ·d ßora gewesen um so mehr als die Sc h 1 o t h e 1 m sehe Sammlung gen er ac ener rei e , , . .. .. . 

deren viele und wohlerhaltene Stücke zu besitzen scheint, während diese Fruchte gcgenwartig 

zu den grossen Seltenheiten gehören. . . . . . 
Nach ferneren zwanzig Jahren erschien von G ö p per t, dem v1elseit1gen und lange Zeit 

fast ausschliesslichen Vertreter der vorweltlichen Pflanzenkunde in Deutschland, im Jahre 1841 
eine Abhandlung über die Pflanzenreste der Aarhener Kreide unter dem Tit:l: „Fossile P~a~­
zenreste des Eisensandes von Aachen"' in den Acten der Acad. Caes. Leop. ]i.at. Cu.r. -vol. XIX. 
pars. II. pag. 135-160, T.LlV. F.1-20 mit 23Abbildungen, von denen 15 den Fossilien, d~e 
übrigen den Erläuterungen durch lebende Pflanzen angehCiren. G (i p p c r t behandc 1t darin 
einen Theil der im Bonner Museum noch jetzt vorhandenen Pff.an·zenreste nus d<'m A:whcner 
Sande und einige Holzstücke aus der Schlotheim'schen Sammlung in llrrlin (Nr. 98 
und 225 der letzteren). Von den beiden Jctztgcnannten Stli<'kcn gehiirt jcdoPh u11r X r. :?25 
mit voller Sicherheit dem Aachener Sande an, wie wir nn.c·h <'igencr Ansieht der Rtikke, 1lic 
uns durch die besondere Güte des Herrn Professors B eyrich auf lling<'rc ZPit zur Cnter­
suchung geliehen wurden, glauben behaupten zu diirfcn. Die von n U p p c rt unters11d1tt>n f.;1iic·kc 

aus dem Bonner Museum sind zuvörderst zwei Zapfen jener bereits crwähut<•n ( 'yr:adopsü; 
(Fig. 16, 17), dann Zweige von zwei Arten derselben Gattung (C. arpu89rcmens1:~· n., Fig. 14. 
C. lt!onhei"mi n., Fig. 12) und ein berindetes Holzstück dieser Gattung- (Fig. 10). Das unter 
Fig. 1 abgebildete Stück, wovon in Fig. 2-i) die mikroskopische Structur gegeben wir1l 11n1l 
welches aus der Schlotheim'schen Sammlung herrührt, scheint uns nach dem AnsP11rn 11id1t 
von Aachen zu stammen. Dasselbe gilt am·h von Fig.10. Ferner enthält die Arbeit <lie A hl1il­
dung mehrerer Dikotyledonenfrüchte und zwar vonJuglandites elegans G ö p p. (Fig. 1 f.: ). wc lf·he~ 
dieselbe Frucht ist, die von Schlotheim (Nachtr. I. S. 97, Taf. 21, .Fig. 5) alc;: Cm]wlitlies 
Juglandiformz"s aufgestellt worden und von dem das Bonner 1\1 uscum gegenwärtig noeli mehrerr 
wohlerhaltene Stücke in verschiedenen Abänderungen besitzt dann eine neue Art alf' Ca11ml/the,,· 
euphorbioides Gö p p. (Fig. 19 a, b, c). Endlich wird noch unter 1lem Namen Ca11>olitltes oblougus 
G öp P· (Fig. 20) ein Pflanzenrest aufgeführt, welchen wir nach mehrmaliger und genauer cigc11er 
Anschauung für nichts anderes als ein etwas regelmässig gestaltetes ßruch8tlick fosf'ilcn Eisc11-
holzes aus dem Aachner Sande, nicht aber für eine Frucht halten hinnen. Der wichtigste Theil 
der in Rede stehenden Abhandlung von Göppert sind die Conifcrenrestc. Leider ist es aber 
von dem mikroskopisch untersuchten Coniferenholze nicht unbedingt sieher, dass es aus dem 
Aachener Sande kommt; auch ist die Abbildung umgekehrt der Seitenast lierrt nämfü·h bei der 
gegebenen Vorderansicht links und nicht rechts, und de~ entsprechend i~ auch die Krüm-
mung des Stämmchens W di Z .(' b 'ff · · · as e ap1en etr1 t, so schienen sie G ö p per t zu unvollkommen 
erhalten um genaue Aufschl„ , b d d' B · } . , ' usse zu ge en, un 1e eziehungen derselben zu den Sch ot-
h e 1 m sehen Abbildungen tl' h n z · . . ' namen ic zu varpo ithes hispülus und pruniformis waren dem 

•) Aller Wahrscheinliehkeit na.ch gehören Seditea R b ho . . . . 
sächsischen und böbmis b Q d a en rstu Gern .. Cryptomen11 primaer:a Corda. Geinit::ia crctacea Endl. des 

c en ua era ebenfa.Ils bieher. 
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Verfasser nicht bekannt geworden. Im Übrigen sind die behandelten Pflam:enrcst<:> gnt 
abgebildet. 

Dies ist die wenig umfangreiche Gel'ehiehte der Bearbeitung der Aachcuer Kreideflora 
bis auf den Zeitpunkt, von wo die vorliegenden Untersuchungen beginnen. Durch die Versamm­
lung der Mitglieder des naturhistorischen Vereines der preussischen Rheinlande in Aachen im 
.Tahre 1843, wo wir einen kleinen Thcil fossiler Conifercnreste von schöner Erhaltung aus 
unserer eigenen Sammlung und aus der des Herrn Dr. Joseph l\i ü 11 er vorzeigten und zu 
erläutern suchten, nahmen wir Veranlassung, den Gegenstand für die V erhancllungen des 
genannten V creines zu bearbeiten. Der geringe Stoff ist aber durch die seitdem begonncnc11 
Untersuchungen zu einem der umfangreichsten n.us der ganzen bis jetzt bekannt gewordenen 
urweltlichm1 Pflanzenschöpfung geworden, und die geognostischen Voruntersuchungen, die der 
Cegcustand unverkennbar verlangte, führten in ein Gebiet mühevoller und sich lange hinzie­
hender Arbeiten, für die wenig vorgearbeitet oder uns bekannt war. Die Ergebnisse der letzteren 
wurden zum Thcil in den Verhandlungen der 25. Versammlung der deutschen N aturforsc-Jier 
und Arzte in Aachen, Bericht 1849, S. 269, Taf. IV, und in einem besonderen und vermehrten Ab­
drue ke unter dem Titel: "Entwurf zu einer geognostisch-geogenetischen Darstellung der Gegend 
Y011 Aachen mit 1 Steindrucktafel, Aachen 1849" mitgetheilt und müssen wir vorläufig aiwh 
jetzt noch auf diese Arbeit verweisen. - Diese geognostischen Untersuchungen lehrten mm 
aber zuvörderst den Aachener Sand, der die unterste und an Masse zugleich die Hauptabthei­
lung der Aachener Kreide bildet, auch als den fast ausschliesslichen Fundort für die Pflanze11-
rcste kennen. Ferner gelangten wir allmählich zur genauen Kenntuiss der pflanze11führenclc11 
8chichtcn und besonders der verschiedenen Gesteinsabänderungen, welche durch mehr oder 
n1inder vollkommene Erhaltung der Pflanzenreste eine mehr oder minder erfolgreiche N:wh­
fonwhnng nach denselben erwarten liessen. Ganz besonders aber wurde unsere Aufmerksam­
keit auf die Untersuchung der stellenweise, namentlich in den mittleren Abtheilungen des 
Aachener Sandes eingebetteten grösseren und kleineren Thonschichten und 'l'honmulde11 
gelenkt, und von da an eröffnete sich das reichste Feld der Ausbeute. Es gelang bald, die­
jenigen 'l1hone und Lagen zu ermitteln, welche durch ihre Farbe, durch das l\Iengungsver­
hältnisR von Sand und Thon, durch ihre Härte u. dgl. die vorzüglichsten Abdriicke enthiel­
ten. Es stellte sich heraus, das8 nicht selten mächtige 'l1honablagerungen d urchau8 arm an 
Pflanzenresten waren und eine Ausbeutung gar nicht lohnten, während in ihren oberen Lagen~ 
in eiucr .l\Iäditigkeit von oft nur einem halben Fuss, Schichten vorkamen, iu denen sich ei1w 
irngehcure l\fonge von Pflanzenresten zusammengehäuft fand. ]Jiesc gewähren dem Kundigen 
die reichste Ausbeute, während der nicht mit dieser Eigenthümlichkeit Vertraute die grosscn 
.:\fassen der über- und unterlagernden Gesteine vergeblich untersucht. Derglci<'hen in ihren 
hranchbarsten '!'heilen oft nur wenige Schritt breite Stellen wurden dann mit Iliilfc urnsid1-
tiger Arbeiter von den überlagernden Gesteinen mittelst breiter Schaufeln befreit, in 
tlache und breite Körbe und Kisten verpackt, in denen die oft ganz feuchten und weiche11 
Thone einander nicht drückten, soJann nach Hause geschafft, dort an der Luft orlcr 
im Ofen getrocknet und entweder mit dem Mes8er oder Hammer dtm·h Aufs('hlage11 auf 
die Schichtenköpfe oder durch blosses Brechen mit der Hand mteh der S1·hichtc11spaltu11g· 
anf zarte Pflanzenreste untersucht. Die solchergestalt mit lliilfo rler verschicdc11ste11 feinc11 
Eisenwerkzeuge herausgenommenen Pflanzenreste habe11 daher u11gcachtet ihrer /.:arthcit 
und der oft nur sehr kleinen Handstiickc <~inen Grad von I>eutli<'hkeit unrl Jfoinhnit 

I>cnkschriften d1'r 11111theu1.-1111tur\\'. CL XVI. 11(1. 
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d · h i· ()'e Pflanzenreste fast aller geologischen Zeiten verglei,·hcu lassen. erlangt, mit em sic wen 0 • • •• 

hl · t vi· ele der so erhaltenen Reste klem an Umfang und vielfach zertrum-Obwo nun, wie gesag , .. .. 

d · · d und i"n dieser Beziehuncr von den grossen und schonen UL>erresten . mert un zerrissen sm · o 

l S · k hl b"rges des bunten Sandsteins des Lias und der Tertiärzeit zum Tlieil iiher-1 es tem o enge i , · ' . . 

ff d überbieten sie diese in der Re()'el m hohem Grade m der Erhaltung der tro en wer en; so , , , o . . . , .'. 

feineren Theile, in der Erhaltung prachtvoller ganz verkieselter klerner Zwe1g1· u11d 1' rnclitP 

und in der vollständigen Erhaltung mancher noch ganz vegctabilis1·hen TheiJe der Pfla11zP11. 

und mitunter fehlt es sogar nicht an grösseren Prachtstücken. Es würde zu weit führen. dit> 

einzelnen Handgriffe und Erleichterungsmittel der Herausarbeitung sowohl wie die für clil' 

Auffindung wfrhtigen aber nur ganz örtlichen Gesteinsabänderungen näher a11zugebPn. 8iP 

werden für jeden Petrefacten-Fundort andere sein und jeden Sammler für cigc11tliiimli<:he 

VerfahrunO'sweisen erfinderisch machen. Wir erinnern nur noch daran , dass beinalw jeder 
0 

Fundort neue und ihm eigenthümlfrhe Arten enthielt, während nur wenige Pfla11z1•nreste d11rc·h 

alle Schithten hindurchgingen - eine 'l'hatsa.d1c, deren Ermittelung \vir die A11fti111lu111! vi1·lcr 

neuen Arten verdanken und auf die wir in der Folge nodi zurückkom1111•11 wPrde11. 

Auf diesem Wege wurrle nun in den l1•tr.te11 fünf bis sechs .Jahrc11 ·~i111· i-:1·hr u111fa11).!­

reiche Sammlung zusammen gebracht, clie weit iibcr 300 Arten aufwcil'lt u11d Pi11m1 11nrnlt­

licben Vegetationstypus von böchst eigt•nthümlicher uud iiberrascl1c11<ll'r Xatur zur :\rnwlia111111g 

bringt. Zuerst gelang es jene schon von Franz Beuth in blossen Ilolzre:-;t1•11 a11g-<'1lcut1·t1·11. 

von Schlotheim gerntuer i11 den ausgezeirhncten Zapfcnrcsten und zuletzt \"011 (; 1i p 111· rr i11 

Holz, Zweigen und Zapfe11 unter dem Namen Pinite.v aqui.„,qrancn.„i.1 h1~~wliriPl1t•1w11 ( :1111if1·n·11 

fast in sämmtliehen zusammenhängen<lcn Theile11 darzustellen 1111d ihrN1 ll'hP11tl1·11 \" 1•rwa11d11·r1 

näher zu bringen, wenn auch die Frage über deren Stellung vorlh11fig 1111d1 11ic·ht µ-a 11z n1lli-:tii11diµ­

und richtig gelöst wurde. Es gelang ferner, eine bedeutende Zahl Yon :\ I.!!1•11, Famkr:i 11 t1·m. ~1111111-

und Dikotyledonen, darunter mehrere ganz neue und eigenthiimli<'lie Gcsdilr1·htPr zu Pr111ittel11. 

Die ersten, freilich noch sehr unvollkommenen Ergebnisse liierüoer wur<len im Jahre 

1848 in den Verhandlungen des naturhistorii:;chen Vereines der prcussil'lf'hcn Rliei11la111le in 

zwei Aufsätzen veröffentlicht: „ Übersicht der urweltlichen Pflanzenreste des Kn·ide,!!ebirµ-es 

überhaupt und der Aachener Kreideschiehten im Besonderen'", S. 113-125 und .Cber 

eine neue Gattung urweltlicher Co11iferen aus dem Eisensand der Aa.f'hener Kreide·, S. 1 :?11-

142. Der Pinites aquisgranensis G ö p p. wurde als Typus einer neuen Gattung, (l;cadopsis. auf­

gestellt und zu den Cupressineen gezogen. In der Folge ergab sich sodann, dass dir~l' nenl' 

Gattung zu den Abietineen gehört und zwar, wie wir bereits oben angeführt, in der niid1sten 

Beziehung zu der merkwürdigen californischen Riesentanne, Ser1uoia stl'hc. Der ne111'11 Gat­

tung wurden damals sechs Arten untergeordnet, C. aquisgranen:o;is. 11/onheimi, lUtzi. araucarina, 
Fbersteri und thujoides, von denen sich ebenfalls in der Folge nur zwei, die beiden ersten 

nämlich, als haltbar erwiesen, während die anderen theils eingehen mussten, theils ihre 

Stellung unter Araucaria ( Araucarites) fanden. - ßald nach dieser ersten Veröffentlichung­

~rschien der '.'?Amtliche Bericht der 25. Versammlung der deutschen Kat11rforsf'lier und i\..rzte 
111 Aachen· 1849" nnd unser bereits erwähnter .Entwurf"". in denen wir S. 29!l und 

S. 31 ungefähr 70 Arten fossiler Pflanzen aul'I sämmtÜf'hen KreidesrhiPhten zwil'lf'hen :\ach1•11 

und :\Iaestrieht' blo;.; namenweise, ohne Diagnose, aufführten und unter die Fan1ilil'n dC'r A !gen, 

Farne, Hydroptcriden, Najadeen, Coniforen, DikotYledonen und mehrere neue Familien u;ter­

geordnet haben. - Seitdem wurde nun aber d~rch sorgfältig fortgesetzte Xachsuf'hungen 
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und glückliche Funde eine so vollständige Umänderung in der Zahl sowohl wie in der rich­
tigen Erkenntniss und Deutung unserer Pflanzenreste hervorgerufen, dass von den friiher 
gewählten Benennungen und Bestimmungen nnr wenige konnten beibehalten werden. Getrennte 
Bruchstücke erwiesen sich als verschiedene Theile einer Art; vereinigte Formen mussten 
gesondert werden. Manche Arten gingen ganz ein und erwiesen sich als unvollständig 
erhaltene und daher den vollsfändigen Formen anscheinend ganz unähnliche, in der That 
aber mit ihnen übereinstimmende Reste. - Im Jahre 1850 belehrte uns die Einsicht der Her­
barien und botanischen Gärten von London, die uns durch die Güte der Herren Benne t h, 
Ho o ker und Bower bank zugänglich wurden und unser Herbar bereicherten, über das Vor­
kommen von Pflanzenresten in unserer Kreide, die mit den Proteaceen, im Besonderen mit 
der Gattung Grevillea grosse Ahnlichkeit besassen. Eine in den Sitzungsberichten der kais. 
Akademie der Wissenschaften in Wien erschienene Arbeit von Einern der Verfasser ("Die 
Proteaceen der Vorwelt", Bd. VII, S. 711-7 45) erweitete diese Kenntniss. Derselbe erkannte 
unter den Pflanzenfossilien der Aachener Flora noch mehrere neue proteaceen~ihnliche Blatt­
formen und gab darüber eine kurze ~litthcilung in den Sitzungsberichten der rnath.-naturw. 
Classe der k. Akademie in Wien (Nov.1852, IX, S. 820-825; v.Leon. undBronn'sJahrb.1853, 
8. 508). Cnsere seitdem angestellten Nachforschungen galten vorzugsweise dieser wichtigeu 
Familie. Schon im folgenden Jahre waren wir so glücklich, äusserst reiche Thonschichten 
aufzufinden, welche einen bis dahin kaum geahnten Schatz an Pflanzenresten und namentlich 
an Proteaceen enthielten, so dass die Zahl der fossilen Arten auf ungefähr hundert gebracht 
werden konnte. Daran reihten sich höchst werthvolle Funde anderer Dikotyledonen, so wie 
vieler kleinen Früchte. Endlich fanden wir auch die ehemaligen Bewohner der Pflanzenwelt, 
zuerst im Jahre 1854 und dann im darauffolgenden Jahre mehrere deutliche und ausgezeichnete 
Flügeldecken von Käfern, wahrscheinlich aus der Abtheilung der IWssler, die jedenfalls die 
ersten aus der Kreide bekannt gewordenen Insecten sind. 

Schon im Jahr 1851 hatten wir einen kurzen Bericht iibcr die Kreidepflanzen des holläu­
düwhe11 Gebietes in der Kähe von Aa('hen in den Verhandlullgcn des naturhistorischenVereines 
der preussischenHheinlande und Westphalens, Bonn 1851, 8. 5Gö, gegeben. Diesem folgte im 
.Jahre 1853 eine ausführliche Arbeit des Herrn Prof. F. A. W. Miquel (de fossiele Planten 
Yau het Krijt in het Hertogdom Limburg, Haarlem 1853, p. 33-56, Pl. 1-VII), und zuletzt 
gaben wir eine kurze Übersicht der gesammten Aachener und l\laestriehter Krcidefiora, als 
Erl~iuterung zu einer vorläufigen Anzeige in den Verhandlungen der 32Rte11 Versanunluug dl'r 
deutschen Naturforscher und Ärzte in Wien im Jahr 11')5(). 

So ist der \Veg zur Erforschung einer fossilen Localflora von mehr als dreihundert Artell 
von sehr merkwürdigem Charakter angebahnt worden, die für die Ken11tniss der urweltlichen 
Schöpfung und namentlich für die Kreide vou grosser Bedeutung ist und wenn aueh, wie seho11 
gesagt, <lic verhältnissmässig noch wenig erforschten L~tger unseres Gebietes noch viele 
Bereicherungen und Berichtigungen in Aussicht stellen, so d i.irfou wir doch a1mehme11, dass 
der sehr umfangreiche und die Kräfte des Einzelnen weit iiuersteigende Stoff der rasch vorau· 
schreitenden paläontologischen "Wissenschaft eine willkommene Erseheiunng sein wird. 

Der Übersieht über rlie Gewinnung des Stoffes haben wir noch die Übersicht liuer 

<lic ~littcl l'.U seiner Bearbeitung anzureihen, und l'.war um so mehr, als wir damit der Pflieht 
des Dankes und (jffontlidier Anerkennung für vielfa(·hc freurnlliehe und zuvorkommende wis­
seusehaftlidie I·liilfr•leistung l'.ll entspreehen uns hemiihcn. Vor allem müssen wir hier der 
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Herren Adolph Brongniart und J. Decaisnc erwähnen. Sie haben un~ im .T~thr 1:-;i);) t}jp 

Einsicht und Benutzung der reichen und äusserst wohlgeordneten Hcrbaricu, 8a111mlu11gc11, 

Gewächshäuser und Bibliotheken des Jardin des Plantes mit einer Zuvorkommenheit gestattd, 

wie wir es kaum zu erbitten gewagt hätten, und wissen wir dies uni so hiihcr zu selüi.tzcu, 

als uns in einigen Fällen zuweilen das Gegenthcil widerfahren. Der fast giinzliehc :\Iangd 
fies ersten Hülfsmittels für die Bearbeitung einer derartigen fossilen Flora, nämli1·h dPr 

Herbarien exotischer Pflanzen in unserer nächsten Umgebung, hätte ohne die Yich'n ii hrigcn 

Schwierigkeiten, die Arbeit für uns geradezu unmöglich gemacl1t. wcnigstc11s auf ciw· 

hlosse Abbildung und Besd1reibung beschränkt. Das Fehlen dieser I-liilfsmittcl musste sogar 

unseren Beruf zur Übernahme der Bearbeitung überhaupt sehr in Frage stellen~ wc1111 ni1·ht 

andererseits der l\Iangel an Kenntniss der vielen Einzelnheitc11 über die Ablagerung unrl 

Erhaltung und über das Zusammengehören anscheinend sehr versehicdcncr Hc4c cinc111 

Fremden die Bearbeitung fast eben so sd1wierig und thcil wci-1c 11nmiigli1·h gemacht ltiitte. 

Die so freundlich gestattete Benlitzung der Pariser Herbarien des .Janliu des Plantcs ist 

dalier für unsere Arbeit von der grössten Wichtigkeit gewesen 1 
). :\Iit der griil'stcn Freund­

lichkeit wurden uns ferner au1d1 in Paris die reichen ~amml ungen de:"" Yor Kurzl'lll ''<'rstor­

benen Herrn Webb~) und in Gent durch die sehr zu,·orkommcucle Ycrmittluug dl's llc'rrn 

Gustav Recq die kostbaren und reichen Gewächshäuser der [ni,·ersifät 1111d zahln•icl11~r Pri­

vaten zugänglich gemacht. :Mit grosser Bereitwilligkeit sandte uns ferner l lerr Fra 11 z A 11toi111· 

aus Wien blühende Zweige der für unsere fossile Flora so wi<·htig<·11 Sw1uo1·a, dc11c~11 1 li·rr Prof. 

Fenzl die Güte hatte einen kleinen Zapfen vo11 8eguoia sPmpr•r1•/rens lieiz11fiigc·11. was 11111 

so dankenswerther erscheint, als die genannte Pflanze damals noeh sehr selten war. 

In literarischer Beziehung leistete uns vor allen die llibliothck des JlPrrn UhPr­

regierungsrathes W. Ritz, welche viele höchst werthvolle grösserc \V crkc enthält und uns 

~tets wie keine andere zu Gebote stand, vorzügliche Dienste. Mit grc)sstcr Bereitwilligkeit 

stand uns aucL die Bibliothek des Herrn Prof. Louis de Konninck in Liittieh, wckhe in 

paläontologischer Beziehung wohl die reichste in Belgien und Rheinland zu nennen ist. offen. 

Sehr vieles besorgten uns auch die Herren Berghauptmann von De c h e n, Gchcimrath X ii ~­
g er ath, Prof. Ferdinand Römer und Prof. 'l'reYiranus theils aus YcrschicJenen öffP11t­

lichen, theils aus ihren eigenen Bibliotheken. Ebenso waren uns die Bibliotheken und Samm­

lungen der Herren Dr.Joseph l\1ü11 er, Director Gräser in Eschweiler, Prof. Dr. F ö r ~t er, 

Victor Monheim, Lehrer Kaltenbach in Aachen und des Hrn. Prof. Morren Sohn in 

Lüttich zugänglich. Einzelne werthvolle Werke boten auch die Aachener Stadtbibliothek. dir 

Bibliothek der hiesigen höheren Bürgerschule und die der seit kur~em bestehenden • Ge~cllsehaft 
zur Gründung einer naturhistorischen Bibliothek in Aachen." - Von den Herren Dr. ,J o s c p li 
Müller, Victor Monheim und Ignaz Beissel und aus der Sammluncr der hicsii:rc11 
Provinzial-Gewerbschule erhielten wir theils leihweise, theils als Geschenk einzelne sehÜne 

Pflanzenreste der ~egend von AarLcn, und die Herren Joseph Bosquet und J. 'l'h. Bink­

horst van den Brnkhorst in l\faestricht versorgten uns theils leihweise, theils ebenfalls als 

1
) Kurz vor Einsendung vorliegender A b 't h' 1 • • z . S . . r ei l'r ie tcn wir durch die Herren Brongniart und Dccaisne noch kostbare Zapfen und 

wc1ge von equoia g1gantea und 8em'1lervirens a ' c r' . d . 
.,. f 1 d . :r ' 11

" a tiormen un aus Panscr Garten, und sind dadurch in den Stand gesetzt. in 
„er o gen en A bthe1lung bei de C 'f Jl „ • • . 

~) J G N . . n om errn Yo stand1ge Naehwe1sungen über unsere fossile Sequoia zu geben. 
· ay, 

1 
ohce sur la vie et les travaux de Philipp Barker--Webb. Paris, Martinet. 18.16. 
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( 'teschenke mit seltener Bereitwilligkeit Pflanzen aus der Kreide von Kunraed und Maestricht. 
I-Ir. Professor B eyrich in Berlin übcrliess uns auf längere Zeit mehrere der von S chl oth eim 
bei Aachen gesammelten Holzreste und durch Hrn. A. W. Stiehler zu Wernigerode erhiel­
ten wir werthvolle handschriftliche Mittheilungen, vorzugsweise über die Kreidepflanzen des 
Harzes, die wir an geeigneter Stelle eingeschaltet und welche zur Zeit auch in den ,~Palaeonto­
graphica" von Hrn. Fr. Stiehl er selbst ausführlich werden veröffentlicht werden 1

). 

Den sämmtlichen Männern sagen wir hiermit aufrichtigen Dank, den wir um so leb­
hafter auszusprechen uns veranlasst fühlen, als wir -die Überzeugung haben, dass ohne die 
Freuudlichkeit dieser l\fä1mer die vielen Schwierigkeiten der Bearbeitung nicht zn überwinden 

gewesen wären. 
Es bleiben UHR uo<'h einige l\fittheilungen über die Zeichnungen und die Präparirung 

der Objecte. 
Seit den Prachtdrurken z::ur :\fouographie der fossilen Pflanzen des Vogesensandsteius 

von Schimper und Mougeot aus der lithographischen Anstalt von F. Simon Sohn in 
Strassburg, welche, obgleich die ersten der Art, doch bis jetzt die vorzüglichsten geblieben 
sind, kann über den Vorzug colorirter Abbildungen und der Farbendrucke, für fossile 
Pflanzenreste wenigstens, kein Zweifel mehr sein und sie werden immer allgemeiner, wenu 
auch leider eher schlechter als besser. Seit nun in unserer Flora die Abdrücke aus den Let­
tenschichten so zahlreich wurden, wo so viele verschiedenartige Pflanzenreste zusammen und 
z::um Theil über einander abgedruckt waren, konnte von der nicht hinlänglich sondernden 
schwarzen Zeichnung nicht mehr die Rede sein, und wir haben daher auch grösstentheils die 
mehr oder minder farbige Ausführung oder Skizze gewählt. 

Die ausserordentliche l\fenge von Abbildungen, welche sich zur Fixirung der zahl­
reichen verschiedenartigen Pflanzenfossilien nöthig erwies, liess uns schon frühzeitig auf Mittel 
bedacht sein, wodurch namentlich die schwierigen Umrisszeichnungen erleichtert werden 
k:Unnten. Die Photographie fanden wir wenig geeignet. Die Einübung bis zur sichern Fertig­
keit war wenigstens zur Zeit, wo wir ihrer besonders bedurften, abgesehen von der vielen 
Geheimthuerci und dem gänzlichen Mangel an wissenschaftlichem Interesse bei den meisten 
Dilettanten, zeitraubend und kostspielig und die Bilder nicht in dem Grade lohnend, wie 
fortgesetzte Versuche mit paläontologischen Gegenständen sie vielleicht in der Folge auch für 
diesen Zweig maehen werden. Die Effectbilder der Photographie gaben uns keine wissen­
schaftlich brauchbaren Zeichnungen und nur für sehr geeignete Handstücke waren gute Bilder 
zu erwarten. Dagegen fanden wir sie viel geeigneter für manche mikroskopische Gegenstände. 
Wir werden von den einen wie von den andern im Verlaufe der Bearbeitung der Aachener 
Kreideflora Anwendung zu machen Gelegenheit finden. 

Die meisten unserer Zeichnungen sind daher Handzeichnungen, wobei wir uns jedoch zur 
schnelleren und richtigeren Umrisszeichnung theils eines vierseitigen W ollaston'schen Prisma's, 
theils einer von uns eigens dafür hergestellten sehr einfachen Vorrichtung bedient haben. Sie 
besteht in einer möglichst leicht matt angcschliffenen dünnen Glastafel, welche durch Einreibung 
von einigen Tropfen einer Mischung von gleichen '1.1heilen Mandel- und reinstem Terpentinöl 

1 1 Durch Herrn Prof. F. A. W. Miqucl i;t uns auch die Einsendung der Limburger Kreidepflanzen zur nochmaligen Vergleichung 

mit viekr FrPunrllichkcit zugesagt; aber durch Umst:in•k, die nicht in der Gewalt des Hrn. Mi q u e 1 liegen, ist sie bis jetzt ver­

hindf'rt word(•n. Die bctre1TC'nd"n ~litthcilungcn "·erden wir daher gelegentlich nachtragen. 
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· l · · h CJ'C annten "r asrhleders durrhsicbticr cremacht wird. Sie wird für i-;i1·]1 mitte st emes weic en so0 nc ' , c c . 

11 
· d · · l{""] chen auf das Handstiirk aufrrc)eo-t und dann dem aLzulnldcnU('ll Gegen· a em o er in emem a 1 m . L ' ~ c c . 

d 
· · h f gespitzten ziemlich harten Bleistift auf der Glastafel 111 der .Art nach-

stan e mit emem sc ar zu , . . .. . 

f h d 
· l "t dem Auge über den Geoensta11d hmbewcgcn<l Jedesmal mogh('hst 

ge a r~n, ass man s1c 1 m1 · c .. . · . . . 

k ht 
··b d b bi"ldenden Einzelstelle befindet. Es wurde zu weit führen. wollten wir sen rec u er er a zu ~ L •• 

h
. d" · J thei"lhaftesten Hando-riffe besehreibcn. Wenig-c L"bung Hisst sehr bald gan:t, ier ie emze nen vor · o ·-

genaue Umrisszeichnungen gewinnen, die dann au.f Pauspapier. iibcr~ragcn ~n<l von d.iesem mit 
Hülfe eines durch Graphit leicht geschw~zten Papiers auf das e1gc.nth('he Zc1.t"he11pap1cr. du~ch­
gezeichnet werden. Die wiederholte Dnrchzeichnung ist als r~m mechams('h~ Arbeit mcht 
anstreno-end und geht schnell von Statten. und wenn auch an cmer solchen Zeichnung nach­
träo-lich noch manches zu berichtigen ist. so hat man do('h <lurch <lie richtig-cHaumbestimnrnng 
för

0

die einzelnen Gegenstände eine grosse Ersparniss an Zeit und ~liihe und eine siehC'rC' Cew:ihr 

für die richtige Umrisszeichnung gewonnen. ~lan hat bei der Ausfiih~?ng hauptsä<·lili1·h darauf 
zu achten, dass Obje<·t und Tafel ruhig liegen und <lass ni<.:ht zu viel 01 aufg-eriPben wird. 1 >iP 
ruhige Lage ist nicht einmal so wichtig, da man sieh sehr leicht wic1lcr die rid1tig(' ~t('l11111g 
herausfinden kann. Je flacher die Handstiil'ke, desto besser geli11gt die Zeid1111111g auf di1·­
sem Wege, auch eignen sich kleinere Stii1'.ke weit mehr als grijssere, und fiir di(•i-;e kl<•irH'r1 

und flachen Stürke ist die Glastafel entschic<lcn dem Prisma vorzuzi(_•lwn. das dagegC'11 fiir 
grössere und auf sehr unebener Fläche abge<lruckte Gegenstände g('ciguetcr ii-;t. \Y o der alle:-; 

iibertre:ffende Naturselbstdruck nicht statthaft ist. sind <liese einfachen Y orrich tu11gc11 :-;ehr sl" li:itz­
bar, nur muss man sich nicht vorstellen, dass sie ein geübtes Auge und ciuc gcs1·hi1·ktc I1aud 
entbehrlich machten oder gar überträfen; sie sind <lic:';ell nur eine werthvolle Erl1!iehkrn11g. 

Dennoch sind unsere Abbildungen noch weit entfernt, vollkommc11c Copie1•11 <l('r 'Xatur zu 
sein. Überhaupt haben wohl die Abbildungen naturwissenschaftlicher Gegenstände 11wl r1ament­
lich von fossilen Pflanzenresten ein doppeltes V erhältniss zu ihrem r;egenstanJc. 8iP gehc11 
mehr und weniger: weniger, wenn man die äusserst :t,arten linearen V crhii.I tnis~c. die kaum 
noch sichtbaren aber dennoch die Überzeugung ihres Daseins gewährenden A11dcut1tngC'n von 

~ervationen u. dgl. verlangt; mehr, wenn man die aus sorgfältiger Uutersuehung und V er­
gleichung mehrerer Bruchstücke construirten schematischen Darstellungen vor Au).!Cll hat. \Vir 
halten es aber in vielen Fälieu für unmöglich, beides in einer Zeichnung zu vercinigerr. Es 
ist namentlich bei vielen Farnkrautresten der Fall dass eine bestimmte Beleuchtun!! immer ' ·~ 
uur einen bestimmten Th eil der schwach erhaltenen N ervation erkennen lässt, während die 
übrigen Stellen durch vielfaches Hin- und Herwen<le11 und dadurch crla11gtl~ vcrschiedl'IH' 

Beleuchtung erkannt werden mussten; jedes Mal ergab sich dann aber für die anderen 8telle11 
eine abweichende Contour, und es konnte daher von einer genauen Copie der Natur niclrt die 
Rede sein, sondern es musste die aus mehreren Ansichten ermittelte Nervation, di(~ sich in den 
Einzelnheiten möglichst au die einzelnen Abdrücke anschloss, schematisch dargestellt werden. 
Damit glauben wir uns indess keineswegs von der Wahrheit entfernt, sondern sie erst recht 
verstän~lic~ gemacht zu haben. Hiemit wollen wir jedoch nicht behaupten, dass nicht mit­
unter eme irrthümliche Auffassung stattgefunden; andererseits diirfen wir aber erwarten, dass 
Breo~achter, denen unvollständigere Bruchstiic:ke vorliegen oder in der Folge aus der Aachener 

~ueide ~uko~unen werden, nicht sofort die Ri1:htigkeit unserer Abbildungen blos desshalb 
m Zweifel ziehen, weil sie nicht genau mit den ihnen gerade vorliegenden vereinzelten 
Handstücken iibereinstimme11. 
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·wo es sich darum handelte, einen Pflanzenrest aus mehreren Bruchstücken herzustellen, 
da haben wir stets die einzelnen Originalstücke abgebildet und nebenan die vervollständigte, 
höd1st selten auch eine conjecturirte Linearzeichnung gegeben. Häufig haben wir aueh nicht 
ganz ausgeführte Abbildungen der Handstüeke, sondern blos Skizzen mitgetheilt, die in vie­
len Fällen vollkommen genügten; dü<'h werden au(·h einige Handstücke genau mit allen 
BruchRtiicken abgebildet, um eine Vorstellung von der Art der Ablagerung und Zusammen­
häufnng zu gewähren. Ganz isolirte, nicht einmal vom Umriss des Handstüeks umgebene 
Abbildungen der Pflanzenreste haben wir nur in äusserst wenigen Fällen geeignet gefunden, 
theils weil sie uns der Genauigkeit der Abbildung in etwas Eintrag zu thun schienen, theils 
weil sich dieselben in einer grossen Sammlung bei späterer Vergleichung nicht lei<'ht wieder­
finden lassen. Auch müssen wir bemerken, dass einige Stücke nach der Abbildung noch etwas 
c·onfigurirt worden oder zerbrochen sind oder durch spätere Herausarbeitung anderer Pflan­
zenreste etwas verändert wurden und daher die Abbildung des Handstücks in solchen Fällen 
nicht genau mit dem Original stimmt. Es betrifft dies indess nur wenig oder gar nicht 
Wesentliches. Wenig haben wir uns aber mit dem in letzter Zeit hie und da befolgten V er­
fahren befreunden können, wobei auf ein imaginäres Gesteins-Handstück eine Menge vo11 
Blättern regelrn~issig neben einander geordnet und dem Ganzen mittelst Farbendruck: das An­
sehen natiirlichcn Vorkommens gegeben wird. Wie anerkenncnswerth eine künstlerische Aus­
stattung auch sein mag, so erinnern dergleichen Abbildungen doeh zu sehr an die Unwahr­
heit~ als dass sie in der naturwissenschaftliC'hen Zeichenkunst allgemeinere Aufnahme finden 
könnten. 

Für die mikroskopischen Abbildungen bedienen wir uns theils des vierseitigen W olla­
ston'schen Prisma's, th0ilR des im amtlichen Bericht der 25. Versammlung deuts(·her Natur­
forscher und Ärzte in Aachen beschriebenen und abgebildeten Tisches (a. 0. S. 43 und 179, 
'l'af. H, Fig. 2), welcher eine kleine Carriera obscura enthält, theils endlich der Photographie 
mittelst einer an eben diesem 'l'isehe angPbrachten einfachen Vorrichtung. 

Noch hätten wir der Bearbeitung der fossilen Hölzer für den Zweck mikroskopischer 
Untersuchung zu gedenken und die von uns befolgte höchst einfal'he Verfahrungsweise kurz 
mitzutheilen. Es haben aber über diesen Gegenstand bereits Göppert, Witham, Nicol, 
Corda u. a. ausführlich gehandelt, und besonders hat Prof. F. Unger in Leonhard's und 
Bron11's J ahrbuelt für 184 2 und ferner in seinem „ Versuch einer Geschichte der Pflanzenwelt, 
\Yien 18ö2", S. 187-195, so treffli('he Aufschlüsse darüber gegeben, dass wir uns dessen 
wohl entheben können . .Aueh liefert jetzt Herr Optiker Karl Z ei s s in Jena (ausser sehr 
guten und billigen Zeichenprismen, die wir durch ihn bezogen) dergleichen Steinschliffe zu 
sehr mässigen Preisen (s. Schacht, das l\Jikroskop, 2. Aufl., Berlin 1855, S. 195, Anmerkung). 
Dagegen haben wir noch ein paar \Vorte über die so häufig in unseren rl'honen vorkommen­
den Stiiekchen von Epidermis mitzutheilen, die grösstentheils najadeen- und proteaeeenartigen 
Blättern und einigen anderen Dikotyledonen-Blättern und Friichten angehören. :Meist sind 
dieselben so durchsichtig, dass man sie am besten in einfachem destillirten Wasser untersucht. 
Das Tränken derselben mit Dammaraharz, womit wir sie aufzukitten und noch durchsichtiger 
zu machen beabsichtigten, hat uns einige sehr schöne Präparate verdorben, indem die Häut­
clwn so <lurchsichtia wurden dass die Zeichnungen der Zellenwände und Spaltöffnungen 

v ' 
fast oder gänzlich vcrsehwanden und kaum mehr als eine gleichmässig gelbe Fläche 

znrifrkhlirb. 
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Beim Abnehmen dieser Reste von der Gesteinsfläche ist bei kleineren Stücken die gr<:isste 

Vorsicht nöthig. Man legt sie dann mit der ~läche, welch~ am Gestein haftete, .nach oben 
auf eine Glasplatte und entfernt durch Aufgiessen von "asser, dem man zuweilen etwas 

Weingeist oder Äther zutröpfelt, die Reste des Gesteins und de~. ve~ko~lten Pflanzenmasse. 
welche nicht selten die Untersuchung unmöglich machen. )fan hute sich mdessen durch sehr 
viele Manipulationen leidlich gute Präparate statt sie zu verbessern gänzlich zu zerstören, wie 
uns früher öfters begegnet ist. Die fertigen Präparate werden mit dünnen Deckgläsern, welchP 
stellenweise an den Rändern mit arabischem Gummi bestrichen sind, bedeckt und so erhalten. 
In dieser Weise schien es uns, dass sich die Präparate noch am besten aufbewahren liesse11, 
um zu jeder beliebigen Zeit wieder untersucht werden zu können, wobei man sie erst mit 

Wasser oder Äther tränkt und schnell wieder durchsichtig maeht. 
Über die Aufbewahrung der grösseren Pflanzenreste glauben wir noch bemerken zu miis­

sen, dass es uns nicht rathsam erscheint, dieselben regelm~issig durch Überziehen mit Gummi. 
Firniss u. dgl. kenntlicher machen zu wollen und besser zu erhalten. :Kichts ist wi<·htiger als 
der Schutz vor dem Staub; wo dieser nicht abzuhalten, ist allerdings die Übcrzil'i1 u11g- dPr 
Abdrücke zuweilen rathsam und nöthig. Hier geben wir aber einer sehr diimH•n A uftii . ..;1m!.: 
von Sandarak-Harz in Äther entschieden vor dem arabischen Gummi den Y orzug. das cli„ 
Gegenstände oft so entstellt, dass der Untersucher nicht wciss, ob er hPi foi11Pn .\ hdrii1·kt>r1 
eine natürliche Zeichnung oder ein Kunstpro<luct vor Augen hat. I>en Sandarak-Chcrzug- ka1111 

man durch Übergiessen mit Schwefeläther fast ganz wieder wpgschaffcn, ohne dl'n ( :cgcr1-
stand zu verderben, was bei der Gummilösung. die durch \Vasser entfernt wcr<lC'n muss, fast 
nie gelingt. - Am besten bleibt die sorgfältige Aufbewahrung in vcrsC'ldosst'nen Wiurncr1 
ohne allen Überzug, wobei die Reste eine grosse Frische behalten und die licsti111111t1~stl' Cntl'r­
suchung zulassen. 

II. Geognostische Verhältnisse. 

Als Einleitung sowohl für die nächstfolgenden l\littheilungen wie für clii• weiter 111Jt1'll 
?,ei der Beschreibung der einzelnen Pflanzenreste angeführten Fundorte geben wir hier einC' 
Ubersicht der gesammten Gesteinsfolge der Aachener und ~Iaestriehter Krcidesehid1tcn. Fiir da!' 
Ausführlichere verweisen wir zunächst noch auf die in unserem „Entwurf"' gegebene I >ar:;:tel­
lung. welche wir, sofern sie die Gesteinsfolge und Gruppirung betrifft, rl.u;f'ha 11 ~ fr~~thaltf'll. 
während wir in Betreff der Altersstellung unsere Ansicht etwas ge~indert hahell. 

. Die nachstehende Gesteinsfolge ist zunächst nur ideeller Natur, indem nicht an einem Pii1-
;.i;~g.e11 Punkte die ganze Reihenfolge zu Tage gehend aufgeschlossen ist und sogar ein;.i;einl' 
t.-heder nur stellenweise entwickelt zu sein scheinen, während sie an anderen Orte~1 nur ange-
deutet sind oder ·· , r h " 11 · b. · · . ganz ic ie 1 en, wemgstens is Jetzt mcht haben nachgewiesen werden kiin-
uen. Die angegebenen Mächtigkeitsverhältnisse haben daher aueh nur annähernde Hif'htigkeit. 

Es lagern nach Tag wie folgt: -

J. ~\achencr Sand. . 30U'--lOO' 
Lockere und feste unte~ '. b . .b . ·f. : k·.. · . . · . . . . . . . . . . · . . . · . . 

„ . _ - ' g1 o -, o en em ormge, meist gclhe, mehr o<ler mm der c1sen-
schusswc iiusserst seit 11 ·t· ] S d · · · , o ' en c l or1 1sc ie an e nut zwISchcnla'-"erndcn Thonscl11chtcn uncl 
sphäroidisc~en Sand.steinbänken (dicThonschichten in ungefäh~er Miichtigkeit von tj

4
-ßO' 

und mehr) m zahlreicher und verschiedenartigster \Vechsellagerung und :Mengung. Sie 



Die urweltlichen Thallophyten des Kreidegebirges von Aachen etc. 

enthalten eine sehr geringe Menge von Secthicrcn; dagegen namentlich in den Thonschich­
ten eine grossc Menge von Pflanzenresten fast aller Ordnungen, vorzugsweise Landpflanzen, 
aber auch eine entsprechende Menge von Seepflanzen (Algen, Najadeen). Die festen Ge­
steinsbänke führen häufig Spongiolithe. 

2. Kieselgeschiebc mit Sand (stellenweise mit 1Ieeresconchylien?) als Grenzschicht 

3. Un tcrcr Grünsand von Aachen .................... . 
Grünsande; lockere, seltener feste, hellgrüne, hellgelbe bis rostbraune, vorherrschend chlo­
ritischc, sehr selten wcissc, feinkörnige fast staubige Sande, hie und da mit kleinen sphäroi-
dischen gelben oder eiscnschUssig·en Massen - in ihren oberen Lagen mit zahlreichen zer-
streuten Bänken von Secthicrcn fast aller OrJnungcn, in Steinkernen oder in kalkigen 
oder Yerkieselten Schalen - mit 1iusscrst wenigen Pflanzenresten (3-4 Arten), grösstentheils 
mit denen des Aachener Sandes identisch. 'V cnige Scethierreste sind gemeinsam mit denen 
höherer Schichten (Nr. 6). 

4. Gyrolithcn-Grünsand, nicht überall entwickelt ............... . 
Graugrüne, grobkörnige, kieselig-kalkige und sandig-thonige, unrcgclmässig zerklüftete, 
erdige bis steinharte Bänke mit :Mecresthicren, ungefähr wie in Nr. 3, mit Gyrolithen und 
sehr wenigen Pflanzen (2-3 Arten), Ycrschicden von denen der Yorigen Schichten. 

5. Oberer Grünsand von Aachen, Grenzschicht, nicht Uberall entwickelt ...... . 
Graugrüne oder dunkelgrüne erdige Sande mit vieler kalkiger und thonigcr Beimengung, 
mit vielen Kiesclgeschicbcn und Trümmern von Secthierrcstcn. 

6. Krci d cm er g el ohn c Fcu ers tein . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
Chloritischer und weisscr, blätterig platten- und quaderförmig zerklüfteter Krcidcmergel, 
ohne Feuerstein, mit ziemlich vielen Secthierresten (namentlich Conchifcren, meist Mono­
myarier, Brachiopodcn, Cephalopoden (Belemnitella mucronata), sehr wenigen Gastcropo­
dcn, vielen Echinodermen und .Foraminiferen) und sehr wenigen (meist Meeres-) Pflanzen, 
verschieden von denen der vorigen Schichten. 

7. Eisenschüssiger Kreidcmcrgcl mit Grünsandkiirncrn in grösscrcr Menge, mit 
Kicselgcschiebcn und Pctrefactcntrümmcrn wie in Nr. G. - Grenzschicht 

8. Kr ci dem crgel mit Feuerstein . . . . . . . . . . . . . . . . 
W eisse, harte oder sandige Kalkmcrgcl und Kieselkalkbänke, wechscl1<1gernd mit platten­
und knollenförmigcn 1-2' dicken Bänken Yon sch,rnrzcn, selten wcissgraucn Feuersteinen 
mit wenigen organischen Resten (Seethicrcn, Conchifcrcn, Fischresten und nach I. B c i :;-
s e 1 vielen Spongiolithcn und Foraminiferen und 3-4 Land- und Seepflanzen, wie in Nr. 6). 

1-±5 

1'- 2' 

15'-180' 

50' 

5'-lUO' 

1;.:- 2' 

5'-100' 

9. Lusbcrger Breccie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ...... 1/ 2 '-
')' 

Kiesclgeschiebe mit vielen Grünsandkörnern und Petrefactentrümmcrn der vorigen Schich-
ten wie der oberen mit knlkig-sandigem erdigem oder festem Bindemittel. Grenzschicht. 
besonders auf dem Lusbcrg bei Aachen und bei Vetschau, jedoch auch in einer etwa 1 /~' 

bis 112' mächtigen Schicht zwischen wcisser und gelber Kreide am St. Petcrsberge hei 
1\Iaestricht nachweisbar. 

10. Kreide von V ctschau und untere Lagen von Kunraed (untere Abtheilung der 
gelben Kreide) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 10' - 50' 
Grauweisse und gclbweissc Kieselkalkbänke von 1-2' Dicke wechsellagcrnd mit ungefähr 
gleichm1ichtigcn und gleichfarbigen erdigen Kalkmergelschichten. - Vorzugsweise die 
festen Gesteine enthalten sehr viele Scethicrrcste, thcils wie in Nr. 5-9, theils andere und 
6-8 Pflanzen, grösstentheils ganz abweichend von den früheren. In den unteren Lagen 
der festen Kieselkalkbänke finden sich einzeln Kieselgcschicbelagen, eigenthümlich graue 
Feuersteine und kalkige Stylolithen. 

11. ~Iaestrichter und Valkenbergcr gelbe Kreide (obere Abthcilung) . . . 50'-250' 
Gelbe sandige Kalke mit grauen Feuersteinbänken und zerstreuten Fcucrsteinconcretionen. 
Enthalten sehr viele Mceresthiere; von Conchiferen meist Monomyarier; Brachiopodcn. 

Denkochriften der mMhcm.-nuturw. Cl. XVI. lld. 
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· d · )' h · ] G te ·opoden aber "'rösstentheils neue Arten; Echinodermen, Crusta-w1e er ziem 1c v1e e as I , o . . . . 

P 1 
• • den unteren La(l'en vorherrschend Tr/gonosemus pectmtform1s, 111 rlrn ceen, o ypaner; lD ,,, • • 

oberen viele Polyparienschichten und sehr wcmgc Pfianzenreste. 

I-I · lb grauweiss "'t·aubraun in Schalen , Stangen und Knollen auf sccun-ornstem, grauge , ' o ' . . . . 
därer Lagerstätte (die primäre ist norh nirgends mit S1~herhe1t. nachgewJCsen,1; nut ~ehr 
vielen theils eigenthümlichen Seethierrc:;ten, 11amentl1.ch Eclunoder~en . und. wenig-cn 
Pflanzen. _ Die Harnsteine bilden rien llauptbr:;tandthe1l der unteren D1lunalsd11cht u11sP-

res Gebietes. 

Von dieser Gesteinsfolge lassen sich 1-4: als untere, 5-12 als obere Abtheilun.!..!· 

unserer Kreide bezeichnen, in denen die Gesteine 1, 2 bis 4, 5 Lis 8. 9 bis 12 durch ihren 

petrographischen wie paläontologischen Chara~ter besondere ?ruppr.n z1~ bilden geeignet 

sind, welche vielleicht die Bedeutung der heutigen Meeresreg'IOnen im Sinne von F' o r b c s 

haben. 
Was die 'l'hierreste dieser Sd1id1ten betrifft. so haben wir Anstand µ-e11omme11. 1lic µ-ros-

sen Verzeichnisse derselben hier mitzuthcilen, thcils weil ungeachtet drr vielen YorarlH'itc11 

vielleicht noch Jahrzehende vergehen W('r<\en, bevor eine ersehiipfcndc Ke11nt11iss u11d vor 

Allem eine Anordnung derselben naeh ihrem auss1·hliesslid1cn odPr l!c1i1cinsamc11 :\ 11frrl't<'11 

in den unter 1-12 erwähnten Schichten miiglieh sein wir1l. und frrn<'r wpj) wir di" i"tH~r­
zeugung gewonnen haben, dass es mit der festen Artenbestimmung- vieler sogcna111111~11 kriti­

schen oder Leit-Arten noch lange nicht im Reinen ist un<l wir wahrs"11ci11lich vit•l1·s C11rir-l1-

tige und Ungenaue aufnehmen müssten. - Über die ausserordentlidw11 Mc11µ-e11 mi kro,.;knpi­

scher Organismen, Spongiolithen und Polythalamienreste, weld1P 1111r-:ere KrPidPµ-cstt·irll' 

grösstentheils zusammensetzen, haben wir eine ausführliche Arb<'it rn11 I lcrrn lgnaz H <'iss e l 
in Aachen zu erwarten. 

Dagegen wird es wohl zweekdienli('h sein, wenn wir ein VerzPidmiss der wid1tigst1•11 

geognostischen und paläontologischen Literatur liber die Aaehe11er 1111d zum Theil a1wh iibN 

die Maestrichter Kreide beifügen, die wir naeh der Zeitfolge ihres Ers<'hPi11c11s ,!.!·•·ordnet 

haben. Wir enthalten uns dabei, als nieht in das Bereich der vorlicge11dcn ArLPit g1•hiirPw1. 

jeglicher kritischen Besprechung derselben, obgleich wir häufig wranlasst wän~11. 1111.-:erc 

Abweichung von den dort ausgesprochenen Ansichten mitzutheilen, und bemerken 1111r. dass 

wir uns wesentlich an die von d' Arehiae und Bronn in 11cucrerZeit vertretenen Auffassun­

gen anschliessen. 

1. Geognostische Literatur. 

Hausmann, ein paar mineralogische Bemerkungen über die GegcnJ von .\achcn. im )[agaz. der (~c:;cllsch. 
· naturforsch. Freunde zu Berlin, II, 1808, S. 197-207. 
Sc h u.l z e, Be~gmeiste.r, Übersicht der Gebirgsbildungen in dem westlichen Thcile des Düren er Bergamtre,·ier;.; 
, . m: Rh~mland und.Westpha~en von J. Nöggerath, Bd. 1, Bonn 1822, S. ::?81-327. 
I~~ 11~ia~n' die geo.gnostJsch color1rte Ausgabe der Karte ,·on Deutschland (Berlin, Schorpp et Comp. 18::?6 )­
F 1 tto n m Proceedmgs of the geol. Soc. of London, Dccemb. 1829 (im Auszuge mitgcthcilt in ,·on Leonhard':; 

und Bronn's Jahrbuch, Bd. 2, 1831, S. 101-10-1). 
A.. Du mon t, Memoire sur la constitution geologique de la proYince de Liecre. Bruxelle:; 183::? (gekriinte 

Preisschrift). 
0 

Da v r e u x, Essai snr la constitution gcologique <lc la province de Liege. Bruxelles 18:1:3. 
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A. von Strom b eck, Über die Lagerung der niederrheinischen Braunkohle. In Karsten' s Archiv, Bd. 6, 1833, 
S. 299-316, Taf. XII, mit Nachtrag von J. Nöggerath, S. 317-318. 

Vicomte d'Archiac, Observations sur le groupe moyen de la formation crctacec (cxtr. du Tom. III des 
l\Iem. de la Soc. geol. de Fr:mce) und besonderer Abdruck. 

F. A. H ö m er, Die Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges. Hannovc1.' 18-:11. 
Dr. F c r d inan d Hörner, Über die zur Kreideformation gehörenden Gc„teinc in der Gegend von Aachen. 

v. Leonhard und Bronn's Jahrbuch 1845, S. 385-394. 
A. Pomel, in Bulletin de la Soc. geol. de France. Seance du G Xov. 1848. Paris 1849. Janvier, p.15-29, 

mit gleichnachstehender Erwiederung von d'Archiac. 
1 I. B. Gei n i tz, Das QuadcrsandstcingcLirge oder Kreidegebirge in Deutschland. Erste Hälfte, Freiburg 184~), 

zweite Hälfte 1850 mit 12 Steindrucktafeln. 
l\1. II. D c b c y, Entwurf zu einer geognostisch - gcogcnetischen Darstellung der Gegend von Aachen. Mit 

1 Steindrucktafel mit gcognost. Durchschnitten. Aachen 1849. V crvollständigtcr Abdruck aus dem 
„ amtlichen Bericht der 25. Versamml. der deutschen Naturforscher und Ärzte in Aachen", S. 269 bis 
327, Taf. IV. 

H. B. Geinitz, Bemerkungen zu Debey's „Entwurf" u. s. w. in von Leonhard und Bronn's Jahrbuch 1850, 
s. 289-301. 

Gi e b c 1, in Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft Bd. I, 1849, S. 93--101. 
..:\.. Dumont, Rapport sur la carte geol. de Ja Belgique. Bulletin de J'Acad. Roy. de Belg. T. XVI, Nr. 11, 

10. Nov. 18-19, p'ag. 10-15. 
d'.Archiac, Histoirc des progres de la Geologie de 1834-1850, pag. 141-174. Tom. IV. 
AJcide d'Orbigny, Prodrome de Paleontologie stratigraphiqne universelle. Paris 1850-1852. Tom.') 

(Ohne geognostische Auseinandersetzung; nur wegen dc1· dem V crfasser eigenthümlichen Einreihung der 
Petrefactcn in seine Etagcs zu erwähnen.) 

G i e b e 1, Deutschland's Petrefactc, ein systematisches V crzciclmiss. Leipzig 1852. (Ebenfalls ohne geognost. 
Mitthcilungcn und nur wegen Einreihung der .Aachener Pctrefactc in bestimmte gcolog. Altersgruppen 
hieher gehörig.) 

Bronn, Lethaea geognostica, 3. Aufl. von Bronn unrl Hörner. 1852. S. 19-20. 
Dr. Fcrdi nand Römer, Die Kreidebildungen Wcstphalens, eine gcognostische Monographie, mit einet· 

geognost. Übersichtskarte in den V crhandlungcn des naturhist. Vereins der preuss. Rheinlande und 
\Vestphalcns, Jahrgang 11, Bonn 1854, S. 30-180 (S. 163 über Aachen). 

I>r. Ferdinand Römer, Über die Kreidebildung bei Aachen, Zeitschr. der deutschen geolog. Gesellschaft. 
Berlin. J ahrg. 1855, S. 534. 

A. Du m o n t, Cartc gcoJogiqnc cle Ja BcJgiquc. 

'Wegen der älteren Arbeiten iiber "Jiacstricht verweisen wir anf die Yorerwähnte ansge­
z;eichnete und reichhaltige Übersicht von d' A rchiae, Hist. des Progres, tome IV, und erwäl1-
nen nur die uns bekannt gewordenen neuesten meist kleineren ßlitthcilungen: 

0ma1 i u s d' II all o y, Abrege de Geologie. Paris 1853, Jivr. V. Coup-d' ociJ sur la geol. part. de Ja Belgiqnc. 
(Gibt ausscr einer kurzen gcognost. l\Iittheilnng S. 517-520 und den Verzeichnissen der Thier-Pctre­
foctc des Aachener Sandes S. 571 und der belgischen Tourtia S. 572 das gegenwärtig vollstänrligste 
V erzcichniss der Thier-Petrefacte der .l\lacstrichtcr Kreide, S. 57 4- 578, jedoch ohne Sonuerung nach 
den beiden Schichten.) 

Erl. Hebcrt, Note sur le synchronismc du Calcairc pisolithique des cnvirons de Paris et Je Ja Craic supe­
ricure de Uaestricht (Acad Roy. de Belgi1p1e. Extr. du tome XX, Nro. 3 des Bulletins. 1852). 
Note SUI' Ja limitc qui separe lc terrain cretacee du tcrrain tcrtiairc (lnstit. de France' Acad. de~ Sc. 
Extr. du Compte rendu des Seanc. de J'Acad. des Sc., tom. XXXV, seance du 13 Dec. 1852). 
~otice sur !es dcpots situes dans Je bassin de Paris entre Ja Craie bJanche ·et Je CaJcairc grossier (.Extr. 
ilu Bullct. de Ja Soc. gcol. de France, II. Scr., tome V, pag. 388, scance du 5 J uin 1848). 
Reunion cxtraord. de Ja Soc. gcol. de France a Epcrnay (Marne) 23 Sept. au 2 Oct. 1849, p. 22---25, 
seancc 1lu l\Iercredi 26 Sept., pag. 42--46. Resume des observations faitcs dam; cettc sess. Seancc du 
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, f .. h dein fast aussehliesslieh über franziisisehe Kreide und nur 
1 Octo bre (die beiden letzteren ."1 u satze an 

·beziehungsweise über :Maestricht). 

n. Paläontologische Literatur. 

A. Über die Thierreste : 
· b t D·· · ·eldorpii typ Zchnpfcnnin"', 1776, c. tab. 2 acn. incis. Franc:Bcuth, Juliae et montmm su terranPa e c. U»» , • ,... 

P. 75-169. . d L · 1 
A. G 

0
1 d fus s, Abbildung und Beschreibung der Petrefactcn Deutschland:s und der angrenzen en i1n1 er. 

2 Bde. Düsseldorf 1826-1844. 
J 

0 
s. 1\1 ii lle ~, Monographie der Petrefacten der Aachener Kreideformation. In drei .\.btheilun~en mit l:S lith. 

Tafeln. Bonn 1847 -1851; Aachen 1855. 

Hieher gehören auch ~Iittheilungen in den oben angeführten Aufäätzen und SPhriften 

von Geinitz, Giebel, d'Orbign y. 
J os. Bostl uet, Description des Entomostracees fossiles de la craie de l\laestricht. (Extr. du tomc IV d. )) 1:111

• 

de la Soc. Roy. des Sciences de Liege.) Liege 1847. PI. !-IV. . . . 
:Mono(J'raphic des Crnstacecs foss. du terrain cretacce du Duchc de Limburg, nn~c X pi. 111 lol. llnarlcni 

" 1854 (Extr. du 2e vol. des )lern. de la Comm. pour la deser. et de la enrte g1:01. de In ~ccrlnnt~CJ. 
" Noticc sur quelques nouveaux ßrachiopodes du systcmo maostrichticn (Ex tr. 1111 :?1~ rnl. de;; )li!lll. ili! la 

Comm. pour la descr. etc. de la Neerlande). Haarlem 1854. 

B. Über die Pflanzenreste: 

Franc. Beuth loc. eit. p. 34-38. 
E. F. von Schlotheim, DiePetrefactenkundc auf ihrem jetzigcnStnllllpunktc 11. ll. w. Uotha IH:?O. mit 

25 Kupfertafeln, S. 384. Dendrolithen Nr. 16, S. 418, 420, 421. 
" Nachträge zur Petrefactenkunde, Abth. I, Gotha 1822, mit 21 Taf., 8. 97---!l9, Tnf. 21, Fig-. :~, -l. fi, li 

a, b, 13. 
H. R. Göppert, Fossile Pflanzenreste des Eisensandes von Aachen; mit 23 Ahl1ildungcn (Acta Ae:111. < 'ae,.;. 

Leop. Nat. Cur. vol. XIX, pars II, pag. 135-160. Taf. LIV, Fig. 1-20.J 
1\1. H. De b ey, Übersicht der urweltlichen Pflanzenreste des Kreidegebirges iibcrh:rnpt 11n1l 1ler Aaclwncr 

Kreideschichten im Besonderen (N amenvcrzcichniss), in Verband!. des naturhi,.;t. \" crcins der preu,.;s. 
Rheinlande. Bonn 1848. S. 113-125. 

" 
Über eine neue Gattung urweltlicher Coniferen aus dem Eisensand der Aachenrr Kreide. Ehcnda, 
s. 126-142. 

" Entwurf S. 17, Amtl. Bericht der 25. Versammlung deutscher Naturforscher und Xrztr in Aaehl'n 
S. 299. (Namenverzeichniss) 1849. 

A. P omel, Amtl. Bericht der 25. Vers. d. deutsch. Naturf. und Ärzte. Aachen 18-!9. S. 3ö2 (iiher Caulinia 
Müllerii Pom. ). 

„ Beitrag zur fossilen Flor der holländischen Kreide. Verb. d. naturhist. V creins d. prcuss. H.hcinlanrle 
und Wcstphalens. VIII. Bonn 1851, S. 568. 

F. A. W. l\Iiquel, De fossicle Planten van het KriJ"t in hct Herto"'dom Limbuw (in Vcrhandelin"'en uitO'e.\...rc-
" 0 ' ö ~ •. 

ven door de Commissie belast. met het vervaardingen eener geologische Bescl11·y,·ing cn kaart van~ cdcr-
land. Eerste Deel. Haarlem 1853, p. 33-56, PI. I-VII (besonderer Abdruck p. 1-2-1). 

In Betreff der Altersstellung bemerken wir noch, abweichend von der in unserem „ Ent­
wurf" geäm;serten Ansicht, dass wir den Aachener Sand und unteren Grünsand von Aa.che11 
in die Turon-Gruppe der Kreide, gemeinschaftlich mit der Tourtia und den ihr unterlagernde11 
Sanden und Thonen in Belgien, mit dem unteren Quader Sachsens und Böhmens, mit <ler 
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Gosauformation Österreichs, mit der Craie tufeau von d'Arch iae und mit dem Upper Green­
sand und Blackdown-Sand Englands setzen. 

Die Kreidemergel ohne und mit Feuerstein entsprechen den mehr oder minder gleich­
namigen Gesteinen der genannten Länder. 

Unsere Schichten 10 und 11 stellen die gelbe oder oberste Kreide in zwei petrographi­
schen Gliederungen dar und kommen mit den obersten Schichten von Ciply und in Schweden 

überein. 

Ablagerung der die Pflanzenreste führenden Schichten. 

Sämmtliche über dem Aachener Sand liegenden Kreideschichten kfümen wegen ihrer sehr 
spärlichen Pflanzeneinschlüsse und wegen des zerstreuten und vereinzelten Vorkommens der­
selben zwischen Seethierrcsten hier nicht wohl näher in Betracht kommen. - Wir haben uns 
daher ausführlicher nur mit dem Ersteren zu beschäftigen. 

Unmittelbar über dem älteren Gebirge beginnen die Kreideablagerungen in der Gegend 
von Aachen mit einer 3-400' mächtigen Ablagerung von Sanden und rrhonen, die unter 
dem Namen „Aachener Sand" bekannt sind. Diese Bildungen setzen den grössten Theil 
des nördlieh, westlich, siidlich und besonders südöstlich der Stadt sich erhebenden Hiigel­
landes zusammen und gehen an vielen Stellen, namentlich im Südosten des Gebietes unmit­
telbar zu Tage. Sie erreichen nördlich von der Stadt eine Meereshöhe von mehr als 600' 1

) 

und erheben sich süd()stlich gegen das ältere Gebirge ansteigend-bis zu mehr als 850' 2
). Die 

Hauptmasse dieser Ablagerung besteht aus einem lockeren, hellgelben, eiscnschiissigen, ziem­
lich feinkörnigen Kieselsand ohne alle kalkige Beimengung, stellenweise mit zwisehenlagern­
den festen Sandsteinbänken, und aus zahlreich eingebetteten Thonschichtcn von sehr wech­
Rclnder Beschaffenheit und sehr verschiedener Mächtigkeit. - l.>ie untersten Lagen dieser 
Bildung sind bis jetzt an keinerStelle so aufgeschlossen gewesen, dass die unmittelbareAuf­
lagerung auf dem älteren Gebirge zur Anschauung gekommen wäre. Über dem Steinkohlen­
gebirge der Worm, nordöstlich der Stadt, liegen sehr mächtige graue und schwärzliche Thone 
von sehr fester Beschaffenheit (der „Baggert" der Bergleute), welche dort die untersten 
Schichten des Aachener Sandes zu bilden scheinen. Ähnliche, angeblich bis 100 und mehr 
Fuss mächtige 'l'hone füllen die Niederungen innerhalb der Stadt und einen Theil des Aachener 
Kesselthales rings um den Lusberg. ·wir hielten sie in unserem „ Entwurf" für vielleicht ter­
tiär, ziehen dieselben jedoch nach den neueren Aufschlüssen mit Bestimmtheit zum Aaehener 
Sande. An anderen Stellen erscheinen an der Grenze, wo das ältere Gebirge zu Tage geht, 
wo also zugleich mit Wahrscheinlichkeit das Anfgeschlossensein der untersten Schichten de~ 
Aachener Sandes angenommen werden darf, weisse, grobkörnige, lockere Sande mit zahl­
reiche11 etwas grösseren weissen Kieselgeschieben und kohligem Detritus gemengt (am vVein­
gartsberg und besonders am Wege vom Dorfe Haaren nach der Wolfsfuhrter Mühle). An noch 
anderen Stellen, im Aachener Wald zwischen der Ca pelle von J'foresnct und dem Dorfe Ey­
natten, treten mächtige Bänke eines grobkörnigen ·weisscn oder grauweissen sehr festen Sand 

1) Höhe des TitcrtbergPS an 1kr Lin1\I' auf 1\rr Strnss(• nach füclitt>rich, wo glPinh iil„•r ,J,·r Strass!" dt•r Griinsan•l hPginnt. G lti' IU1 

üher clem Amstertlamer P1·!!l'I. 

~) Höhe <les Aachcnc·r San1lrs iiber tlem zweiten. klcincrt·n T11nnel •les Aaclu·ncr \\" al11Ps hci l{nrdraidt· in 1\cr Xähe 1\cr Grenze g<'g<·n 

den Griinsand. 
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. · Q d erklüftet ist und solcherge.1:talt die Auflageruug dc>s 
stemes auf der m grossen ua ern z . . . . 

' f d . d 11.T:·h u Tacre ()'ehenden älteren Gebirge zu bilden sehc111t. 
Aachener Sandes au em m er .1.,a e z < o o „ . 

· · d N'"h d St· dt dl"ch in den ßi.isehnnO'en der I-..1senbalm zw1sehe11 Burt-Unmittelbar rn er a e er a en 1 , o . 

scheit und dem ]\farschierthor zeigen sich ganz in <ler Xähe zu Tage gehender 1~evo1w•1·lic·r 
· 1 k · h.. · e nd thoniD'c ~ande wie in den oberen ALtlll'il11nge11 dl'r Schiefer, ganz oc ere e1sensc uss1g u o · c ( • 

ganzen Ablagerung. . . . . ~ . , . '-.;. , . <II.t' 
D . · .et d b' "etzt detitlich a11fO'es1•h]o;:1:enen S1·hwhten de:. .Aad1en< 1 •. ,llldc~. 1e t1eis en er 1s .J · :j •. · · · • • 

b · ht t" .e 1 r; 18' u''ber den <\.m;;ter<lamcr Pccrel gehen, finden s1f'h am} u,;:,.;e d<',.; Tit<'rt-a er n1c ieter a s .> · - , ' o . 

b f d St a h Laurenzbercr und Riehterich und zeifren loek<'rc Sandl·. lila11~ra1w erges au er rasse n c < ..., • o . • . · . 

Thone und graue 'l'honsteine in ·w echsel 1 ageru ng: sodann an der belg-1,.;ehen (, rc>n ze in "111cr 

Höhe von 780-800', wo in der Xähe des älteren Gebirges ziemli1·h nüi<'litige Ablageru11µ-<'11 

von verschiedenartigen Sanden und Thonen in unre,gelnüi;:.siger "~ eehsdlagcrung a11f.~csPhJo,.;,.;„11 
sind. Ein weniger tief gehendes (596'_1. aber sehr grosscs Profil des Aad1ene1.' ~a.11cll',.; µ-c:lw11 

auch die Böschuno-en der Aachen-Diisseldorf-~lac>,.;trichter Eisenhalm, da wo sie dll' w<',.;tl wh1· 

Seite des Lusberg~s streift. Did1t unter der Ei ~cn oalmsohl" lil'.µ-t <'inc •lii1111<' ~1·h wärzl i1· l11' Tli • •11-

schicht, ganz erfüllt von kohligem Dctrit11~ und ka11m kcnntli('IJP.n PAa11zPnahdriir·k<'11: dandwr 

finden sich etwa 30' mächtige lockerc>. zicmli1·h foinkiirnigc, sl'hwad1 Wl'll1·11f•irmi.!! ndPr ,.:iil1-

lig geschichtete San<le, die stcllenw<'i~e zn platten- oder 11icrc11fiirn1iµ-<'11 ~a11d;:t<'i11l1ii11h11 
erhärtet sind und eine weisse, grauweissc>, griinlil'.!1<' ~ schwaf'h pj,.:<'1tsc·hii,.;.o.:ig-<~ Farll<' halJ('11 

und hie und da auch durch kohligen Detritus s<'hwiirzlich gefärbt !!i111l. SPhr arm au or~·a­
nischen Resten, enthielten sie nur einzelne Stii<'ke von vcrkie!!cltc>m oder in Eis1~11oxyd Hr­

erztem oder verkohltem, dabei sehr zcrtriimmertem und vo11 Bohrmusr·hcln a11g-<'griff<'11„111 

Holz und einige sehr schlecht erhaltene Dikotyledonen-Blattabclrikke. A1lf'h di<':'t' Sand" 

sind ohne alle kalkige BeimenO'uncr. An einer einzicren sehr umschricb<'nc·n Swllc>. die• 1111r o e b 

wenige Fuss lang aushielt und kaum 1' mächtig war, zeigte der Sand chloriti,.;l'li<' Kiirnl'r: 

doch ist diese Stelle am Lusbercr <lie einzicre .-.-ewesen, in der wir J. emals im Aaclil'UCr ~and 
0 0 0 . 

chloritische Körner aufgefunden haben, während diesPlben den iiberlagcrnden Criinsarnl g-anz 

erfüllen. Da0cre0cren wurden von Herrn Io-naz Bei s s e 1 bei GYnmich ziemlich mär·hti!!e ~··hid1-a ~ ~ 

ten des Aachener Sandes mit vielen Chloritkiirnern aufgefunden, jedoch bcfi1111c1t si<' h d it•sc i 11 

den oberen Lagen in der Nähe der Grünsande. 

Feuersteine und Hornsteine fehlen dem Aachener Sande ganz, und nur ausnahmsweise 

nimmt hie und da das Innere der Sandsteinbänke ein glasig-splittrigei:; Gefüge und iwhwärz­

licbe Färbung an, durch die es l':ich entfernt dem Ansehen des Feuersteins niihert. Au<'h 

erhärten die thonigen Sandsteine zuweilen im Innern zu einem hell blaugrauen, dem Kiesel­

fels ähnlichen Gestein. - Die ganze Abtheiluncr der unteren Sande aber zeiehnct sich vor 
0 

denen aus den oberen Sehichten durch Vorherri:;ehen der rein weissen oder g-riinlirhen 

Färbung, durch geringeren Eisenox ydgehalt, durch gröberes Korn. selteneres Auftr~ten fester 

Sandsteinbänke mit zwischenlagernden lockern Sande11~ viel grösseren ~lange! an Thonsrhich­

ten zwischen den Sanden und, soYiel bis jetzt bekannt, durch viel geringeren Gehalt an Pflan­
zenresten und noch selteneres Vorkommen von thierischen Resten aus. 

In den unmittelbar ohne irgend eine deutliche Grenze an di<' vorbcschriebe11en 8chid1ten 
sich anschliessenden nächst höheren Lagen treten nun mehr o<ler minder zahlreiC'he und 

mächtige Thonablagerungen auf, die mit den Sanden und Sandsteinbänken in der mannigfaltig­

sten Weise weehsellagern. Die Tlionsehichten sind entweder siihlig eingebettete~ 1/~ - :1 und 
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mehr Fuss mächtige, auf kürzere oder weitere Strecken aushaltende und allmählich in das 
umgebende Gestein übergehende Lager, oder sie stellen mehr oder minder scharf abgegren:;;;tc. 
tiefe und ausgedehnte Mulden dar, die zwischen die Sande eingebettet sind und nach oben 
eine ziemlich ebene FHiche zeigen, während sie nach unten eine beckenförmige Gestalt haben. 
Die umgebenden Sande schneiden oft scharf an der Mulde ab und sind nicht selten stark wel­
lenförmig geschichtet, während die Thonrnulde ihre eigene Schichtung besitzt. In den Sand­
gruben am Lusberg, bei den verschiedenen Eisenbahndurchstichen, beim Bau des l\f ariahilf­
Spitals am Weingartsberg und an vielen anderen Stellen sind ansehnliche 'l'honmulden der 
Art von 5- 30 und vielleicht mehr Fuss Mächtigkeit ganz oder theilweise aufgeschlossen 
gewesen. Die Gesteine in den Mulden sind übrigens keineswegs immer reine 1'hone, sondern 
es treten nicht selten Sandschichten und verschiedene sandig-thonige Gesteine darin auf: wo­
durch je nach der Örtlichkeit sehr verschiedene Gesteinsabänderungen vorkommen. Die eigent­
lichen Thone :;;;eigen vielfache petrographischc Verschiedenheiten. Ihre Farbe ist je uach den 
Stellen schwarz;, blaugrau, hell und dunkelbraun, gründlich, gelb, grau mit weissen Ein­
sprengungen ·u. s. w. Vorherrschend weisse Thone haben wir bis jetzt nicht gefunden, die 
hellsten haben noch einen hellbräunlichen Anstrich. Sie sind bald sehr dünnblätterig und 
glcichmässig geschichtet, bald stellen sie, wie es namentlich bei den schwärzlichen Thoncn 
der Fall Ü;t, ganz ungeschichtet aussehende Massen dar, die sich in der unregelmässigstcn 
\V eise beim Trocknen zerklüften. l\Ianche dieser schwärzlichen '!'hone ·:;;;erfallen in ziemlich 
rcgclmässige 6--8 seitige kleine Säulen: nicht unähnlich einer Gruppe von Basalten oder 
Gcstellsteincn. Schwefelkiesbildungen verschiedener Gestalt sind nicht selten in ihnen, nament­
lich in den schwar:;;;en Tbonen. In einzelnen Ablagerungen finden sich auf den Absonderung:.;­
flächen sehr zierliche Zwillingskrystalle von Gyps. Besonders aber enthalten die '!'hone meist 
in lagen weiser V erthcilung eine l\Iengc von Pfl.am:enresten in den verschiedensten Zuständen 
der Erhaltung: kohligen Pfl.anzendetritus, in 1 

/ 2 - 3'' dicken Sehichten; kleine vereinzelte 
Braun-, Pech- und Steinkohlenstiickc; verkieseltes oder in Kiesel-Thon Yersteincrtes Holz; 
zahlreicl1e, noch in ihrer anatomischen Structur mehr oder minder erhaltene Bruchstücke der 
Epidermis von Blättern und Früchten; Abdrücke von Blättern, Zweigen, Bliitlienthcilen und 
FrUrhtcn; Harzstückchen von Conifercn u. dgl. 

In Yielen derselbe11 steigen schmale, bandförmige, der L~inge narh vielfach gefaltete Pflan­
zenfäden seukrecht oder schräge aufwärts und sd1cinen nod1 am urspriingliehen Ort ihres 
\Vacl1sthums vorhandenen Wasser- oder Sumpf'... Pflanzen anzugehören, wovon 'veiter unten 
näher die Hede sein wird. - Die zwischen den Thonen lagernden Sande enthalten ähnliche 
Pflanzentriimmer, dorh meist im Zustande viel schlechterer Erhaltnng. Von thierisd1cn Resten 
Rind ausser den in den versteinerten und verkohlten Hölzern zahlreich vorkommenden Bohr­
muscheln (Gastrochacna) äusserst sparsame Reste von Meeresconchy lien, äusserst selten 
Infusorienschalen und Käferfliigeldecken gefunden worden, von denen an einem andern Orte 
ausführlicher wird verhandelt werden. Häufig sind dagegen stellenweise in den zu festen 
Ifä11ken erhärteten Sanden sehr :;;;ierliche Spongiolithen, die au eh stellenweise in den Grlin­
sandcn vorkommen. 

Uberhalb dieser Schichten lagern nun wieder vorherrschend Sande von verscl1iede11-
artigcr Beschaffenheit in einer l\lächtigkeit von 50-60 und mehr Fuss, ja sie mögen stellen­
weise noch iiber 100' sich erheben. Diese Sande sind vorherrschend locker, gelb, eisenschüs­
sig und von mittlerem Korn. Die 'fhone verschwinden auf weiten Strecken ganz, steigen jedoch 
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. h · d'" s h' ht n bis unmittelbar unter den Grünsand hinauf. (Hurehsrhnitt hie und da noc rn unnen c ic e . 
· d S J h · th von dem Könicrsthor zum Pontthor glc1eh ausscrhalb der Stadt.) hmter em t. o anms urm o' „ • • . 

d d . 1 k en Sande nun häufiger und regclr11a:::s1gcr \'Oll festen Sandstew-
Dagegen wer en 1e oc er . . , .. . 

k d h t t d "eh etwa 6-8 in Zwischenräumen YOll cuugcu F 11ss 11 her cmancler bän en urc se z , eren s1 . . 
gebildet haben und dureh den grössten Thei~ de~ ges~~·n:iten Ablager~ng h1„Hh~rc:h s1el1 .. naeb-

. 1 Ob ·e auf 1"hrer ganzen ziemlich sohlicren Erstreckung z11s.u11menhange11. weisen assen. s1 o 

d b · · d" Thorie bedeutend absetzen und dann wiedererseheineu, l~isst :-:ieh 11i<"i1t o er o sie wie ie 

mit Gewissheit aus den bis jetzt aufgeschlossenen Stellen ermitteln: 1loeh ist llllS clas 'wir-
erstreckte unmittelbare Zusammenhängen im ganzen Gebiet nicht wahrscheinlieh. I >ic Hä11h 

sind durchgängig 1-3' mächtig, bestehen aus einem mehr oder minder pori;seu Gcstri~. da:-: 

von Aussen durch eine festere glattere Kieselrinde von eiern umgehenden loPkerrn ~a11d1· 
abgegrenzt, im Innern aber bald sehr fest, bald sehr brüchig und zcrreiblich i.;;t. BC'sondPrs 

zeichnen sich diese Bänke, die im Ganzen eine plattenförruigc Gestalt halicn, d1m·h Yirl f;u· h 

wechselnde sehr eigenthümliche sphäroidische Gestaltungen aus, mit welchen sit> 11anw11tlid1 

an ihrer unteren Fläche in den umgebenden Sand eingesenkt sirnl. I>ic Ila11pt~1·hi<·ht1111.!! dP:; 

sandigen Gebirges geht in der Regel unverändert dureh diese fcsterC'n Co1wrrtio1w11 hin­

durch und in den umgebenden lockeren Sand über, oder sie hahcn cinP de11tli1·hp 1·01w<'11tris1·llt' 

Schichtung. Es sind dieselben, deren stellenweiser Spongiolithcnrci1·hthum eben t>rw~il111t w11rd1·. 

Die ganze obere Abtheilung des Aachener Sa111les zeigt in 1101'11 weit hi;herl'lll Urad1· al~ 

die mittlere und untere zahllose Schichtungsstreife11, die sich in dc11 man11igfnd1~1 Pli \\' 1• 111•11-

und Strudel-Linien hindurchziehen und bald dur<'h etwas stärkere eisernwhiis~ig1• Fiirlnmg. 

bald durch Anhäufungen von verkieseltem oder in Eisenoxyd vercrztc111 oder \'(•rknlill!'n1 

Pfl.anzendetritus bezeichnet sind. Stellenweise wird das Eiscnoxy1l sehr vorlwrnwll('11d und 

das Gestein erhält eine rothbraune Färbung, doeh nicht in grosscr Ausdehnung. 1 )C'r Aad}('­

ner Sand hat dadurch öfter auch den Namen :iiEisensand" erhalten 1). Es ist alwr rlic ri~1·11-

schüssige Färbung, wenn auch häufig und selbst vorherrschend, 1loch keineswegs di1· ans­

schliessliche. \Yir haben sehon bemerkt, dass die unteren Sande grösstentheils weisf-1, au eh 

grau, grünlich und gelblich sind, und dergleidien kommen au eh, wiewohl seltru<'r, in der 

oberen Abtheilung vor. Hie und da erhärten die lockeren Sande zu einer .Art ,·pn wei1·ht:'m 

Fels, der mitunter in grösserer Ausdehnung entwickelt ist, und eine quaderartigr Abson­

derung hat. Dergleichen finden sich in der Nähe der Rheinischen Eisenhalm bei Ronhai11<-. 

namentlich an jener Stelle, welche von Geinitz erwähnt und als Fundort des „oberen Qua­

ders bei Aachen" bezeichnet wurde. Übrigens haben wir die Saude nie zu so festen Gestei­

nen erhärtet gefunden, wie es die unserer Ansicht nach zur unteren .Ahtheilung gehörl'nden 
Quaderbänke an der l\foresneter Capelle sind. 

Wie der Aachener Sand in söhliger Erstreckung von den vorhin erwähnten Sand~tein­
bänken durchsetzt wird, so ziehen sich in schräger und senkrechter Richtnn(J" viele diinne 

eisenschüssige oder thonige Zwischen wände oder Platten durch denselben, die 
0 

zu weilen auf 

20-30' Höhe aushalten und bald vereinzelt stehen, bald ein ganzes Netz von Zwischenwän­

den darstellen, die nach dem Herauswittern des lockeren Sandes stehen bleiben und ein eigen­
thümliches Ansehen gewähren. Nicht selten gewahrt man zu beiden Seiten dieser ·wände 

1
) Göppert, Fossile l'ßanzcnrcstl' aus dem Eisensande von Aachen. 
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kleine Schichtenstörungen und Verschiebungen. Diese letzteren scheinen bei ihrer geringen 
Ausdehnung zur Zeit des Absatzes der .Sande in der Art gebildet w sein, das8 die feuchten 
Sande theils bei der 'I1rockenlegung, theils bei Auswaschung unterliegender Stellen durch 
die bald höher, bald tiefer gehenden Meereswasser sich durch ungleiclmüissige Zusammen­
haltung und Sackung an einander verschoben haben. Doch lässt sich die Bildung nicht ganz 
genügend deuten. Nicht selten erh~irten jene Zwischenwi_inde zu einem festeren Gestein, das 
ganz das Ansehen der vorhin beschriebenen söhligen Sandsteinb~inke hat, nur in viel dünneren 
Platten auftritt, aber wohl zweifelsohne der gleichen Gesteinsbildungsweise seine Entstehung 
verdankt. 

Ausscr den so eben erwähnten leichteren Schiclitungsstörungen kommen andere von 
weit bedeutenderem Umfange vor. Sie finden sich aber unseres Wissens stets in Berggehängen 
und verdanken ihre Entstehung höchst wahrscheinlich den bedeutenden Auswaschungen in 
der Diluvialzeit sowohl, wie der Geneigtheit der lockeren Sande und der Thonschichten, bald 
nach ihrer ursprünglichen Ablagerung Rutschungen zu veranlassen. Bei grösseren Erd­
arbeiten in der Umgebung sind nicht selten ähnliche und vielleicht noch beträchtlichere 
Uislocationen vorgekommen. 

Endlich zeichnet sich der Aachener Sand und namentlich seine obere Abtheilung dureh 
das häufige Vorkommen eigenthiimlidier Gesteinsgestaltungen aus. Ausser den vorbeschrie­
henen marnmelonirten Sandsteinbänken kommen ganz vereinzelt in den lockeren Sanden 
grössere und kleinere sphäroidische Sandsteinbildungen vor; besonders aber werden dieselben 
d nrch unzählige röhrenförmige oder stengelige Bildungen meist in senkrechter oder schräger 
Hichtung durchzogen. - Gewöhnlich findet man Höhren von 1

/,,-
1/t Durchmesser, die aus 

rnstbraunern Eisensand oder aus grauer sandiger Thonerde gebildet sind und deren Oberfläche 
mit breiten rundlichen Wülsten und Querfalten geringelt ist. Im Innern enthalten die RlHireu, 
die bald sehr fest, bald, und namentlich wenn sie aus Thon bestehen, sehr zerbrechlich sind, 
entweder lockeren wcissen Sand oder feste weisse Sandsteinstäbehen oder verschieden­
farbige, je na.ch der Färbung in ziemlich concentrischen Schichten abgesetzte Sande. Diese 
Röhren sowohl wie die cylindrischen Sandsteinstäbe ohne röhrige Umschlie~sung geheu oft 
weite Strecken hin und durchsetzen nicht selten feste Gesteine, ohne deren Schichtung :r,u 
stören, wie umgekehrt auch die Gesteinsschichtung zuweilen durch das Licht der Röhre un­
verändert hindurchgeht. Selten ~ndet man diese Bildungen verästelt, besonders bei sfärkerem 
Durchmesser; dagegen kommen kleinere Bildungen der Art von nur wenigen Linien Durch­
messer vor, welche eine ziemlich starke wurzelälmliche Verästelung zeigen. Auf diese eigen­
thümlichen und räthselhaften Bildungen, welchen man, wie wir glauben mit Unrecht, einen 
pflanzlichen Ursprung hie und da zugeschrieben hat, werden wir an einer anderen Stdle zu­
rückkommen. Sie scheinen uns zu jenen anorganischen Bildungen zu gehiiren, die ma.n mit 
dem Namen "~forpholithe" bezeichnet hat 1

). 

Da wo der Aachener Sand das Ende seiner Ablagerung erreicht hat, sei es, dass er frei 
zu Tage geht (ursprünglich oder durch Regeneration entblösst) oder dass er sich gegen den 
nächst höheren unteren Griinsand abgrenzt, findet man an vielen Stellen eine 1-2' mäehtige 

l) Aller 'Vahrschcinlichkcit n1tch hierhcrgchörige Rildungcn erwähnt Born c~ m n n n au~ tll'r Lettl'nkohle Thüring<'ns (8. 1 H s<•in<'r 

unten näher angeführten Schrift). Er hiilt sie für Anneliden-Gänge. Dfosclhen laufen vorzugsweise innerhalb dc'r Spaltungsc'hPll!'n 

der Schichten, wns hei den unsrigen keineswegs der Fall ist. 

JJcnkHhrifte11 <l<'r m1Llht~m.-11nrnrw. (~J. X\'J. lhl. :lO 
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bk
„ · t f' t s. dsdiicht mit breiten bandfönnigcn schmutzig!:!'db(·n ~'·hif·lit111icrs-gro ~ormge, e was es ere k: an ' ~ . . o 

'J! D "b J! ] t ntweder als Grenzglied des Aachener Sandes oder walirsehcmhd1er stre11en. aru er io g e 

1 GI. d d t e Gru"nsandes von Aachen eine 1-l 1 /.,' mächtige Lage YOn crbsc•11-a s erstes ie es un er n / -
bis hühnereigrossen hellweissen oder grauw,eissen Kieselgeschieben'. Prof. Du. m o 11 t i11 Li.it-
tich hat auf diese Grenzschicht zuerst aufmerksam gemacht und wir haben sie a11 ,-prsc·hr(·-

denen Stellen unseres Gebietes naehweisen können. 
Dies sind die wichtigsten geognostischen Eigenthümlichkeiten, welche der für di" Ptlan-

zenschöpfung der Urwelt so bemerkenswerthe Aachener Sand darbietet. 
An organischen Resten enthält derselbe hauptsächlich eine grossc :\Iengc Ycm Ptla11ze11-

resten, deren Zahl bis jetzt auf etwa 300 Arten gebracht ist. Sie finden sid1 in 1kr g-anzt'll 
Ablagerung des Aachener Sandes, und an manchen Stellen sind die Schiel1tu11gs~tl'l·ifon we.sPnt­
lich durch ycrretabilischen Detritus bezeiehnet. Bei weitem die ~Iehrzahl der nclc11 ucsnmm-

o 
baren Arten aus allen vier Abthcilungen des Gcwächs1·eiches finden sich aber auf die mittleren 
und oberen Schichten der Ablagerung vertheilt, während die unteren auss<'r ei11ig-e11 wPnig-cn 
schlecht erhaltenen Dikotyledonenblättern bis jetzt fast nur Detritus und einige Conifore11l1olz­
stücke geliefert haben, was zum Theil aneh \'Oll ihrem geriugcn A.ufgel'wlilos:.;ewwi11 al1liii11g-1~11 
mag. Unter allen Gesteinen des Aad1e11er Sandei! sind Cf! aber die Tho11!whid1tc•11. die· 011'1•11-
bar in Folge ihrer petrographisd1en. Beschatfeuheit die meisten wohlerhaltc11e11 Ptla11z1•11rt·:-<t1· 

in sich beherbergen. 
Geeren den ausserordentlichen Reichthum an Resten von Land- 1111d selbst a1wh ~l1·1·rc~~-

o 

Pflanzen sind die thicrischen Überreste im Aaehcner Sande ~ius:o;er:.;t :.;pärl i..J1 ,·1•rcn•te11. l 11 

den mittleren und oberen Schichten finden sich hie und da fö1· sich oder seltener mit l'tta11ze11-

resten zugleich abgelagert vereinzelte Meeresconchylien. Häufig 8ind nur ,·er~whiedcne Bohr­
muscheln in den Hölzern; und ebenfalls in mässiger Anzahl finden f'ieh scll\v<'r oder gar ni<·ht 
bestimmbare, stets in Eisenoxyd versteinerte Bruchstücke versehiedener Turritelle11, die zu­
weilen zu mehreren in einem Eisenoxvdconalomcrat zusammenliccren. Die meisten andcre11 • 0 0 

Arten sind nur in einem oder zwei Exemplaren gefunden worden. Sie :o;in1l mei,:t wegP11 
schlechter Erhaltung schwer bestimmbar. lusserst wenige sind eigenthiimlieh; die iibrigc11 
kommen mit denen unseres unteren Grünsandes überein. 

Schliesslich geben wir noch einige Durchschnitte des Aachener Sandes. 'Yir b<'merkl-11 
dazu, dass das fortwährende Abhauen der Sandgruben diese Verhältnisse nur kurze Zeit 
beobachten lässt unJ dass die Reihenfolge wie die Mächtigkeit der einzelnen SchiPhten im 
höchsten Grade veränderlich sind, so dass schon auf ein paar hundert Sehritte Entfernung 
sehr abweichende Durchschnitte sich zeigen, ungeachtet im Ganzen die Ablagcrnng sif'h sehr 
gleichmässig hält. Bei sehr hohen und steilen Böschungen konnte auch die ~Läehtigkeit rl<'1 
einzelnen Schichten nicht mit vollkommener Genauigkeit angegeben werdell. worauf 0s 
übrigens auch nicht ankommt, da der Typus der Lagerung dadurch nieht ,·eränuert wird. 

1. Durchschnitt diesseits des Ronha.ider Tunnels der Rheinischen Eisenbahn, nach Tag von der Sohle der Eisenbahn. 

1. Grauer Sand in einem Winkel von etwa 10 Grad von West nach Ost O'egen die Eisenbahn-
sohle geneigt . . . . . . . . . . . . . 

0 

2. Dunkelgrauer Sand . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

3. Sandige Lettenschicht mit dünnen schwarze~ S~re
0

ife
0

n, 
0

ob
0

en. u~d .un.te~ dur~h ·fe~te~e~ bjät~ri~ 

3' 

gen Eisensand begrenzt . . . . . . . . . . . . . . . . . ......... . 2' 
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4. Grünlich-grauer Sand mit zahlreichen horizontalen Eisenoxvdstreifcn 
5. Stark eisenschüssiger Sand . . . . . . . . . . . . . ·· . . 

6. Gelber thoniger Sand mit vielen horizontalen Ei:;enoxydstreifcn 
7. Thonige Sandschicht . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
8. Eisenschüssiger gelber thoniger Sand . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
9. Graue, graugelbe und grünliche Thonschicht mit vielen gut erhaltenen Pf:lanzenabdriickcn: 

die Schicht ·wird nach oben sandig und keilt sich seitlich rasch aus• 1 • • • • • • • : 

10. Gelbgrüner Sand mit vielen senkrechten Eisenoxydstreifen ' 
11. Sandsteinbank mit verkieselten Holztrümmern . . . . . 
12. Darü her verschiedene Sande . . . . . . . . . . . . 

Wegen Steilheit der Böschung nicht höher zugänglich. 

II. Durchschnitt von derselben Örtlichkeit an einer anderen Stelle, nach Tag. 

1. Graugrüne thonige Sandschicht von der Eisenbahnsohle bis zu ihrem oberen Rande 
2. Grauer thoniger Sand, nach unten grünlich gefärbt 
3. Lockerer Sand unten grünlich, oben grau 
4. Feste Sandsteinbank . . 
5. Lockerer grünlicher Sand . . . . . 
6. Sandsteinbank . . . . . . . . . 
i. Thoniger Sand, obere Lagen grau, untere weil5slich 

8. Gelblicher Sand . . . . . . 
~l. Sandsteinbank 

l U. Eisenschüssiger lockerer Sand 
11. Sandsteinbank . . . . . . 
12. vYeisscr und eisenschüssiger lockerer Sand wechsellagernd mit steinartig erhärtetem Santlt> 
rn. Mehrere dünne Sandsteinbänke mit zwischenlagerndcm lockerem Sande von weisser, eisen-

schüssiger ode1· schwärzlicher Färbung 
14. Grünlicher Sand . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

H>5 

8- !)' 

l' 
8' 

1- ] t , 
:2 

i' 

2 ;r 

5- 6' 
]- 11/:' 
7- 8' 

Ö' 

41h' 

4 1;~-- 5' 

1// 

•/2' 
7- 8' 

H' 
] , 

7' 
2' 
B •/, ' 

2- 21/2' 

'.21/2' 

15. Sandsteinbank . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1' 
16. Verschiedene Sande, wegen der Höhe der Böschung nicht näher zugänglich; über oder schon 

in ihnen beginnt der untere Grünsand ............. · . . . . . . . . 12-15' 

III. Durchschnitt einer Sandgrube am westlichen Abhang des Lusberges, nach Tag. 

1. Fester hellgrauer etwas sandiger Thon mit sehr spiirlichen Bruchstiickcn von Holzkohle 
2. Graue Thonschicht, ganz wie die vorige mit zahlreichen verkohlten Pflanzenabdrücken, rnr­

herrschend Conifcren, einige Farnkräuter und Dikotyledonen 
3. Gelber lockerer Sand . . . . . . . · · · · · · · · · · · · · · · · · 
. .J.. Graue Thonschicht nach oben stark eisenschüssig, nach unten ~andig, 111it vielen Eisensand-

8--10' 

1- t •;: 
;r 

röhren, hie und da mit kleinen Kohlenbruchstücken · · · · . . · . . · · . J' 
i°>. :i\fochtige Ablagerung verschieden gefärbter lockerer un<l fester 8ande mit zahlreichen Eisen­

oxydstreifen und eisencrdigem Pf:lanzcndcdritus, hie und da. mit kleinen Kohlcm·csten, aufge-

schlossen zwischen . . . . . . . . . . . · · · · · · . · . · . . . · l 5-i~O' 
Die Ablagerung 5 wird in Zwischenräumen von 4- 5' Yon festen sphäroidischen Platten <lcr 

bereits im vorigen Durchschnitt erwähnten San<lsteinb1inke durchzogen, welche stellcnweis<' pracht,·ollf' ganz 

1) In der am Schlusse gcgeb:ncn Übersicht der Ptlanzenreste nach den FundortPn mit Nr. VI bP-zeiclmet. 

:!U* 
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verkieselte Coniferenzweige mit vollständig erhaltenen Nadeln enthalten. Ausscrdem enthält tlie g-nnze fM1iclit<> 

zahlreiche Eisensandröhren und dünne Snndstein-Stylolithen. 

Nach oben geht diese Ablagerung durch mehrere Sand- und sandige Thnnsrhiehte11 hindurch. 

welche nur stellenweis aufgeschlossen sind, in den unteren Grünsand und YOll da in die <lie oberste 
Decke des Lusberges bildenden Kalkgesteine unserer oberen Kreide über. I>ic• unterhalb 1 
lagernden Gesteine wurden zur Zeit der Eisenbahnbauten der Aachen-Diisseldorfor Bahu auf­
geschlossen und zeigten je nach Verschiedenheit der abgebauten Stelle zahlreich<' .Abärnh~­
rungen von Sand- und Thongesteinen, welche theils in horizontalen Sehichten, theils in gri"i8-

seren und kleineren Mulden mit einander abwechselten und in einander geschoben waren. 
Nach unten wurden die thonigen Gesteine selten, do<>h fand sich noch <lieht unter der Ei:-;<~11-
bahnsohle (596') eine mehrere Fuss mächtige, schwarzbraune sandige' Thons<>hirht, wC'khe 

grösstentheils aus vegetabilischem Detritus bestand. 

IV. Durchschnitt des Weinga.rtsbergea a.m Itlariabilf-Spita.l, nach Tag. 

1. Lockerer, sehr grobkörniger, hcllwcisser Snn<l mit zahlreichen briiunlichcn und sd1warzP11 
welligen Sehichtungsstrcifcn 1) von 1.'~ -1" )liichtigkcit, welche thcils nu:; s:1111lig-c111 Tlion, 
grösstentheils aber aus einem bröckeligen, holz- liis stcinkohlcnnrtigen K11hlc111le1rit 11~ 

bestehen ........................... 
:!II' 

·)1 .. 
- 1.: 

2. Grauer sandiger Thon mit sparsamen nicrcn- und plattcnfürmigcn Eisc11oxydcorwrc1io11e11. 
fast ohne Pflanzenreste, nur von wenigen Najadeenstrcifcn durchzogen, ist nach u11lc11 d11rd1 

eine 4'' mächtige Eisensandschicht begrenzt und geht durch festen grauen thonig-cn ::;aud in 
Nr. 1 über, während er sich nach oben allmählich in die nächst höhere ::;chichl umgestaltet 

3. Thonschicht mit verschiedenen petrographischen Abändcmngcn . . . . . . . . . . . 1t1 
(Nach unten reiner grauer, in sehr feinen BHittern zerklüfteter Thon - dann brauner kohliµ-er 
Sand oder stellenweise fester grauer sandiger Thon - zu oberst feste grnugclbc san<lig-c, 

I:.! 

hie und da steinartige Thonschicht von 1/,-l tj2 ' Mächtigkeit. Die ganze Schicht enthält 

wenige Pflanzenreste.) 
4. Grauer und graugelberThon, nach unten übergehend in reinen hellgrauen, nach verschiede­

nen Richtungen stark zerklüfteten Thon, fast ohne Pflanzenreste; nur in der untersten Lage 
von etwa 3'' Mächtigkeit finden sich hie und da kleine Farnkrautrcste verkohlte Frlirhtehen 

und ziemlich wohlerhaltene Blattbruchstückchen . . . . . . . ' 
5. Kohlige~ Detritus, .an die grauen und graugelbcn Thone aus der obcr~n Abthcilun.g de; v~ri­

g_en Schicht anschhessend, ohne deutlich erkennbare Pflanzcmeste. Die ganze Schicht sieht 

emcm braunen Humus ähnlich 
6. Fester, braungrauer, dünnblättri~er. S~hi

0

ef~rtho~ . : : : : : : : : : . : : : : . . . 

Diese ä~sserst dün~e Scl1icht, welche zur Zeit, wo wir sie in der kurz vorher geöffneten Bö­

schung i~ J.ahr 18t>~ auffanden, sich nur wenige Fuss in das Gebirge hinein erstreckte und 
ebe~falls m ihrer Breitenerstreckung nur etwa 10' einnahm, gehört zu den wichtigsten für <lic 
fossile Flora des Aachener Sandes. Sie enthielt eine grosse Zahl wohl erhaltener Pflanzen-
reste aus allen Ordnungen· Algen Bl tt ·1 N· · <l F . · , a pi ze, aJa een, arnkräuter, Coniferen Proteaceen 
und ~iel~ andere ~ikotyledonische Blätter und Früchte. Mehrere Gattungen und Arten sind 
nur m dieser Schicht aufgefunden worden 2). 

7. Kohliger Detritus durch S d d Th b d 
b Pfl 

' an un on ge un en, von humusartigem Ansehen, ohne erkcnn-
are anzenabdrücke, wie 5 

t)' 

h- i' 
-!-- I")' 

6"- 1' 

1) l>ie zahlreich abwechselnden eisenoxydfarbi en .. Machtigkcit bilden "t t h .. g , grauen' weissen und schwarzen Schichtungsstreifen von wenigen Lini•·n 
mi un er se r schon aussehend b d l k ~) In der unten gegebenen Übersicht d Pf! e, a er es oe eren Gefüges wegen kaum zu erhaltende Zeichnungen. 

er anzenreste nach den Fundorten mit Nr. II bezeichnet. 
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8. Hellbrauner sandiger Thonstein mit zwischenlagernden Schichten eines festen thonigen Sand­
st.eins; die _ganze Gesteinsmasse stark und in unregelmässigen Blöcken zerklüftet. Durch · 

· drnselbc steigen zahlreiche najadeenartige Pflanzenfäden senkrecht und schräg in die Höhe 
(NeclwLeae spec.). Stellenweise finden sich schöne Coniferenreste kleine Früchte und spär-
liche Dikotyledonenrcste ' 

!l Dammerde oder Diluvialtrümmer 
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Nach der Teufe wurden unterhalb Nr. 1 noch etwa 50' abwechselnd lockere Sande, 
sandige und reine Thone u. dgl. mit Schwefelkiesen und kohlicrem Detritus durchsunken 

b ' 
ah~r. wie wir aus eigener Anschauung uns iiberzcugt, keine Schichten mit wohlerhaltenen 
Pflanzenresten mehr gefunden. 

Bei den ferneren Arbeiten an dieser wiehtigen Stelle wurde aber in den Jahren 
lHGJ und 1855 noch ein ungeheures Pflanzenlager entdeckt, we~hes in verschiedene Thon­
Hc·bichten abgelagert ist, die zwischen die Gesteine i und 8 des vorhin gegebenen Durch­
selrnittes fallen. \V egen des Abbaues an verschiedenen Stellen und des mannigfachen Wechsels 
der <~esteine gelang es uns nicht eine genaue Reihenfolge der an einer bestimmten Stelle auf 
(~inander folgenden Gesteine zu ermittefö. Wir bemerken darüber nur im Allgemeinen Folgen­
dl's: Vic Böschung liegt in der Richtung von Nordwest nach Südost. Gegen Slidost gehen die 
1111ter Nr. 1 angeführten Sandschichten mit zahlreichen vVellenlinien und Streifen von Kohlen­
dctritus als Fliigel einer ziemlich breiten Mulde zu Tage. In diese Mulde eingebettet folgt 
eiuc Reihe verschiedener Thon- und Sandgesteine, von denen die ersteren je nach der mehr 
mlcr minder geeigneten petrographischen Beschaffenheit, und schicht- und stellenweise 
mehr oder minder häufig und gut erhalten, eine Anzahl von etwa 200 Pflanzenarten aller Ord­
mmgen bis auf die Jetztwelt bewahrt haben. Nur wenige Schichten des AachenerSandes, den 
wir während lU Jahren sorgfältig auf Pflanzenreste durchsucht haben, lassen sich mit dieser 
Ablagernng vergleichen, und werden wir weiter unten noch ein Mal darauf zurückkommen. 
8ie wurde in der am Schlusse gegebenen Übersicht der Pflanzenreste nach den Fundorten mit 

Nr. I bezeichnet. 
Wir könnten die Mittheilung solcher Durchschnitte noch vermehren. Sie bieten im All­

gemeinen dieselben Erscheinungen, im Ein:.i;elnen aber zahlreiche petrographische und strati­
g-raphi!'dw Abweichungen und fast überall viele versehicdene und nur ""enige gemeinsame 
Pflanzenreste: wovon weiter unten cbcnfall~ noch n~iher die Rede sein wird. 

:N"aeh dem Vorangegangenen erscheint der „AachenerSand" als eine sehr ausgezeichnete 
aber iirtlich ltiichst beschränkte Kreideablagerung, die bis jetzt in gleicher Entwickelung 
anderswo noch nicht nachgewiesen zu sein sC"heint. Ob die von Du m o n t in dessen Rapport 
8W' la CaJ'te geol. de la Belgique, Acad. Roy. de Belgique, T. XVI, Nr. 11, 10. Nov. 1849, 
p. 12 besrhricbenen, zu Leuze, Beaume, Folie-Not bei Aubenton, zu Wignehies, zu Hautrage 
und Beaudour und längs der Eisenbahn von Mons nach Manage pflanzenführenden Sande und 
Thone hicher gehören, vermögen wir nicht zu entscheiden; eben so wenig wie es sich mit 
den vo 11 Ran lin (Dullet. geol. b, LX, 25 etc. Leonh. und Bronn's Jahrbuch 1855, S. 207) als 
zur mittlern Kreide zwischen Neocomien und unterer (weisser?) Kreide gehörig bezeichneten 
Sanden und '!'honen im y onnc-Departement verhält, worliber vielleicht am ehesten etwa auf­

(refundene Pflanzenreste entscheiden könnten. 
b 

Was die Ablacrerungsweisen der Pflanzenreste des Aachener Salliles im Einzelnen betrifft, 
so sind es wesentlich zwei Vorkommnisse, unter denen sie auftreten. Ein Theil der Pflanzen 
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und zwar der bei Weitem geringere scheint noch an der ursprüngliehen Stätte Jes W a1·hi-:-

h k Wl
·r me1"nen die bereits erwähnten N aJ· adeen. während bei weitem di<' t umes vorzu ommen, . 

Mehrzahl derselben als Strandkehricht, theils vielfach von den 'V cllen zertrümmert und umher-
geschleudert, theils ruhiger abgesetzt und besser erhalten, an einer Meereskiiste in einer Art 
von kleinen Lagunen abgelagert und von den unorganischen Niederschlägen bedeckt wurde. 

die theils vom aufgewühlten Meeresgrunde, theils von Binnenwässern, Bächen, Flüssen~ 
Recrenströmen u. dgl. vom Festlande her mögen zugeführt worden sein. Auch mögen Senkun­

gei~ des Landes, stellenweise heftige Einbrüche des Meeres grössere Strecken des Küsten- oder 
Insellandes zeitweise bedeckt und die darauf stehende Vegetation zerstört und später mit dem 

Strandkehricht abgesetzt haben. Dagegen haben Zerstörungen oder Bedeckungen grosser 
Wälderstrecken wohl nicht stattgefunden wie in der Tertiärzeit: denn die Zahl der fos;;;ilen 

Holzstämme, namentlich det grösseren, ist sehr gering und durch das ganze Gebirge so ver­
theilt, dass freilich fast keine aufgeschlossene Stelle ohne einzelne Stiieke ist, dag<'g<'n 11ieht 
eine einzige bis jetzt bekannt geworden, wo auch nur einige Fuss mächtige und auhalte111le 
Flötze fossilen Holzes vorkämen, wie dies z. B. im schlesischen unteren Quader der Fall ist. 
wo soaar bauwürJicre Kohlenflötze (W eniCY-Racrwitz) vorhanden sind. Dennoch wird dPr 

0 0 0 0 .. 

Aachener Sand in seiner ganzen Ausdehnung von vegetabilischen Ul>errestcn 1l11rchzog-c11. 

Häufig sind eR dünne, wenige Linien bis einige Zoll mU.chtige kohligc oder eis<'ncrdig<~ 1 ll'trit11~­
sehichten, welche stellenweise in häufigster und regelmässiger W echscllagerung- mit \'<'l'­

sehieden gefärbten Sandschichten erscheinen. Mitunter und in geringer ~Iäehtigk<'it ist di1~ 
Wechsellagerung so häufig, dass auf einen Fuss 50-60 und vielleicht mehr Wcchs„lstrPifcn 
gezählt werden können, während an anderen Stellen die Detritusschic·hten dureh viel<' Fn:-:~ 
mächtige wellig geschichtete Sande getrennt sind. Zwischen den aus ganz unkcnntlid1eru 
Mulm be8tehenden verkohlten oder vererzten pflanzlichen Stoffen liegen dann locker ei11g<'­

bettet mitunter ganze Zweige und Früchte, verkieselt oder in Eisenoxyd vererzt, im hef:tc11 
Zustande der Erhaltung, ohne die mindeste Zusammendrückung und bis in die fcinstc11 

'!'heile kenntlich. Die grösseren Zweige gehören indess his jetzt nur Coniferen an. Laub­
blätter haben sich in diesen Schichten nicht erhalten. - An anderen Stellen sind 1rriii;::-:cn· l':' 

Holzstücke regellos zwischen den Sanden angeschwemmt und grösi;:tentheils verkieselt. zuweilen 

auch in Kieselthon versteinert oder in Eisenoxyd vererzt, stellenweise Yerkohlt. U<lcr <':-: 

zeigen sich verschiedene Thonschichten von zahllosen kleinen Kohlentriimmern dun·hzo•ren. 0 

oder es erscheinen Anhäufungen von Blättern und Zweigen in Lettens<'hichten uncl thonigem 
Sand im Zustande der schönsten Erhaltung. Zu wiederholten ~lal!'ll hauen wir 1lergleichc11 
Anhäufungen von wohlerhaltenen Pflanzenresten in den oberen Lagen gTösscrer Thonmuld(•11 

gefunden, wo sie eine Mächtigkeit von 1/~-l' einnahmen, während in den unterlagernde11 
Thonen nur wenige Spuren davon enthalten waren. In selteneren FU.llen durchzogen di1· 

Pflanzenreste eine ganze l\Iulde und waren namentlich die griisseren Dikotyledonenbliitter in 
d~n verschiedensten Richtungen durch das Gestein hindurf'hgebngen. jedoch auch stellenweise 
wieder mehr lagenweise zusammengehäuft. - Die reichhalticre11 Fundort<~, deren im Laufr 
der Z · · b · 

0 
· eit sie enzehn un Aachener Sand, wovon zehn besonden~ beachtenswerth zu unserer 

Kenntniss gelangten, sind vorherrschend solche. in denen das Gestein thonig ist 1~ll<l während 
. d . ' ' 
m en thomgen Lagen zuweilen ausserordentliche Menaen wohlerhaltener Reste sich ange-
häuft finden, enthalten die nahe liegenden lockereu Sand: oft kaum eine Spur derselben. Die8 
deutet wohl darauf hin, dass das Vorhandensein dieser Reste mehr von den erhaltenden 
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Eigenschaften <les einschliessenden Gesteins als von der reichlicheren Anhäufung in demselben 
hcrriihre, so zwar. dass die in den Sanden niedergelegten Reste, wenn sie nicht festerer Natur 
waren, Ycrwittcrt, zerstört und wieder entführt worden sind. Indess erklärt sich dadurch das 
Verhalten keineswegs ganz, indem nämlich in einzelnen Sandsteinschichten ebenfalls Abdriicke 
und zwar auch von Dikotyledonenblättern vorkommen und manche sehr mächtige Thon­
lagen gänzlich davon frei sind. Wir möchten daher eher dafür halten, dass ausser dem besser 
erhaltenden Antheil der Thonschichten, an denjenigen Stellen, wo sich Thonmulden finden, 
eine Art von Lagunen oder Strandseen bestanden haben, in welche die Pflanzenreste hinein­
getrieben wurden und worin sie liegen blieben, während sie von dem sandigen Küstenboden 
hinweggeschleudert wurden oder darauf verwitterten. Wir haben einzelne solcher Ablage­
rungen von 2-3' ~fächtigkeit gesehen, die aus einem torfartigen Gemenge von Pflanzenresten 
und braunem oder schwärzlichem Thon bestanden und ausser vielen noch kenntlichen Abdrücken 
eine uuzählige .Menge kleiner Epidermisstückchen enthielten, die sich noch im wohlerhaltenen 
vegetabilischen Zustande befanden. Eine derartige Schicht war in der Eisenbahnböschung 
dicht vor Jem Landhause ~Rutsch" am Lusberg in der Sohle des Weges gleich vor dem Hause 
aufgesehlosseu, und in den Sandgruben vor dem St. Jakobsthor fand sich zur Zeit eine petro­
grapl1Ü;ch garrn ähnliche Schicht mit denselben Einschlüssen, die wahrscheinlich mit ersterer 
vor der 11,cit der dilu Yialcn Katastrophen zusammengehangen hat. In diesen und ähnlichen 
Lagern finden sich <lic Pflanzenreste aller Ordnungen regellos zusammengehäuft, Land- und 
·w asserptlanzen, baurn- uncl strauchartige Gewächse, hie und da Anhäufungen von vielen 
1Iu11dertcu von .Samen derselben Art, Blüthen und Fruchttheile, dazwischen in äusserst 
seltenen Fällen eine Meeresmuschel, einige mikroskopische Infusorienschalen, einige Käfer­
tlügeldecken. Süsswasscrconchylien haben wir jedoch noch nie darin gefunden. - Zu den 
grössten Seltenheiten, wovon nur die Coniferen eine Ausnahme machen, gehört das 
Zusammenhängen von Blättern mit den Zweigen oder gar von Blättern mit den Früchten, 
wogcge11 ein:;i;elne zusammenhängende Fruchtstände mehrmal gefunden wurden. Eigentliche 
Bliithen sind ebenfalls äusserst selten, ja wir können kaum behaupten Dlüthen, die noch nicht 
in beginnende Früchte i.ibergegangen, aufweisen zu können; wogegen Früehte der verschie­
densten Arr. meist sehr kleine Formen, zwischen den Blattresten eingestreut sind und einzelne 
Arten in gro,;sen Haufen zusammen vorkommen, ohne dass sich entsprechende Blätter in <lel' 

X~ihe in ähnlicher Zahl fänden. 
Als eine besonders beachtenswerthe Eigenthümlichkeit der Ablagerung haben wir hier 

hervorzuheben, dass jeder bis jetzt von uns aufgefundene neue Fundort auch neue Arten ent­
hielt 1 ). Viele Arten sind entweder ausschliesslich einem bestimmten dieser Fundorte eigen­
thümÜch geblieben oder doch nur in sehr seltenen Bruchstücken bis jetzt anderswo aufgefunden 
worden . .Mehrere Arten jedoch finden sich an mehreren Stellen, und Cycadopsis aquisgranensis ist 
bis jetzt noch überall der Begleiter und zugleich die "Leitversteinerung durch. die sämmtlichen 
Fundorte des Aaehener Sandes gewesen. Die Ausschliesslichkeit bestimmter Arten für bestimmte 
Schiehten ist so auffallend, dass wir in den einander ganz naheliegenden 'l'honschichten de1-1 
\Veingartsberges hinter dem Mariahilf-Spital manche Arten nur in einer Sch.icht g.efunJen 
haben. während andere Schichten ungeheuere Menge anderer Pflanzen, nur Jene mcht ent-

1) D lb b 1 n 1 • d ~1 t ~n d<•n Fundorten 11er Pflanzen des Vogesensandstcins, und ebendort sind aur:l1 asse e emer,tC'n ~cum per un l, ougeo ' · 
<lie pflanzc11führendcn Schichten die untersten; erst in den obcl'cn erscheinen Seethicre. 
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· l V · l · hen Altersverschiedenheit kann hier gar nicht die Rede sein un1l hie ten. on emer geo og1sc . 
· bl z J.'.·11· k 't „ hten wi'r die so oft wiederholte Thatsache ebenfalls mcht nennen. eme osse ma 1g Te1 moc ~ . . 

E
. · h · D t l" st 81'ch vielleicht in Folo-endem tindcn. Die versdncdenen Artcu me ric t1ge eu ung as o . . „ , 

haben, ähnlich wie in der Jetztwelt, verschiedene und vielleicht ~anz beschrankte Stan~orte 
und verschiedene Entwickelungszeiten gehabt. Je nachdem nun die Pflanzenreste von cmern 
bestimmten Standort durch Regengüsse, Anschwellungen von Siisswasscrn, "rinde aus ver­
schiedenen Richtungen, andringende :Meereswässer hinweggenomrnen und der See zugeführt 
wurden mussten sie auch mehr gemeinschaftlich abgesetzt und von Pflanzen anderer Stand­
orte und anderer Entwickelungszeiten gesondert bleiben. Damit ist aueh vielleicht der Gmstand 
in Übereinstimmung, dass einzelne Arten, z. B. Farnkräuter, fast nur mit Früchten~ andere der­
selben gänzlich ohne diese gefunden worden. Dass dagegen die Conifcren, weuigstcns ein­
zelne unter ihnen, allen Fundorten angehören, könnte seine Erklärung zum Th eil in den 
Umständen :finden, dass sie als Bäume eine grössere ~lenge von Hcsten zu liefern im ~ta111l1· 
waren, dass sie persistente Nadeln führenden Arten angchiirten und daher i11 ihrer IndiYi­
dualität besser erkennbar blieben und endlich, dass sie weniger leieht zf'rstfirbar a11d1 11ad1 
länaerem Umhertreiben in den Meereswellen noch als kc1111tlieh in 1lcn VC'rs1·lii1!dC'11:-:11·11 

0 

Schichten abgesetzt wurden. - Bemerkenswerth ist aud1 11ocli. dass eine ,·erhält11issm;is.-:ig 

grosse :Menge von Arten nur in einem einzigen Blattbrnehstiiek crlialt<'11 worde11, w:ilm·11d 

nur wenige Arten in unzähligen Bruchstücken vorkommen. 
Noch müssen wir eines eigenthürnlichen Verhaltens in der Art der Ahlag-crung der J>tla11-

zenreste gedenken, nämlich der Einschlicssung in sphäroidisehc San1l:-:tci11massc11. 
Wir haben oben mitgetheilt, dass der Aaehe11cr Sand rnn spl1Hrnidischc11 8a11d:-:t1·i11-

bänken und hie und da auch von vereinzelten sphäroidischen Co11rretione11 d1m•hzo~<'ll wird. 
Von diesen letzteren enthalten mitunter welche einen Pflanzenkern, ein Stiick fos.<:ilcs Holz. 
einen Zweig oder Zapfen, und es gewinnt dadurch den Ansehcin, als sei die Gcstci11shildu11.!! 
durch den Pflanzenrest veranlasst worden. Bei weitem die ::\lehrzahl jener Splüiroide ist alll'r 
dieser Annahme entgegen, denn sie enthalten keine Spur eines centralcn Pfla11ze11kcrrw:-:. 
obgleich sie nach aussen nicht selten die eigenthiimlichsten rundlichen Gestaltungen darbiPtr-11. 
Nicht selten sieht man sowohl durch die Sandsteinbänke wie durch Jie cinzelnc11 ·"'iphiiroid1· 
die horizontale oder wellige Schichtung des Gebirges mit der gewöhnlichen Weclm·llagerunµ­
von dünnen Sand- und Kohlendetritusschichten hindurchgehen und die sphäroidische AhgTcn­

zung und Glättung der Oberfläche hat blos nach Aussen stattgefunden; ja in ei11zch11•11 Fäl11·n 
ist ein Pflanzenrest nur an das Sphäroid angelehnt oder theil weise dari11 cinµ-escnkt und 
die freien Enden des Zweiges oder Holzstückes oder Zapfens ragen in den 11111gebc11df'11 ganz 
lockeren Sand hinein. Es muss daher in vielen Fällen eine andere Ursaehe bei der Bildung 
jener Sphäroide wirksam gewesen sein, als der Einfluss des organischen Einsehlusscs. )Jan 
findet auch die P~anzenreste in vollständigster .und schönster Versteinerung nid1t mindt'r, ja 
noch häufiger in ganz losem Sande als in festen ncstcineu. 

Was die Pfl.anze~reste anlangt, die noch an urspriinglieher Stätte des W aehst h 111 11 :-: vor­
zukommen scheinen, so sind dies unverkennbar nur Wasserpflanzen. In einer Seehöhe von 
ungefähr 650' · d 'ttl Ab h ·1 ' m er m1 eren t ei ung des Aachener Sandes. finde11 sich an vielen Stellen 
~n thonigen San.den, 'rhonen, Kieselthongesteinen u. dgl., von rlenen sif'h öfter, jedoch ni1·ht 
immer nachweisen lässt d · b hl 'I ld b'ld · ' . , ass sie a gesc ossene ·' u eu 1 en, lauge a11fstc1g-ende braune, 
gefaltete Schleifen, welche in senkrechter oder schräger Richtung das (~estein durchziehen. 
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Es sind unverkennbar Abdrüeke bandförmiger Blätter die wir später als zu einer 11euen 
Kajadeengattung (Nechalea) gehörend beschreiben und ~bbilden werden. Fast überall haben 
diese Bänder die aufsteigende Richtung, unil nur an ein paar Stellen fanden wir verworren 
dureh einander liegende Sehleifcn, die aller Wahrscheinlichkeit nach hieher gehören und 
als abgerissene Stücke zu betrachten sind. \Vo die in Rede stehenden Fossilreste sich finden, 
fehlen die meisten anderen Pflanzenreste, uncl nur hie und da findet man vereinzelte Ab­
driieke derselben. Eine geringe, wiewohl nicht uninteressante Ausnahme hievon macht 
eine der Fundstellen der Nechalea links der Strasse nach Richterich, in der Nähe von Lau­
renz berg, im Verbindungswinkel beider Strassen, eine Stelle, welehe als Lager von Pflan­
zeuresten zuerst vou Br. Prof. L. Dr. K o m eck aufgefunden nnd uns mitgetheilt wurde. In 
eiuein iu dirken kleinen Platten zerkliifteten macignoartigen Kieselthongestein sind die auf­
steigrn<len Schleifen sehr häufig und in vielen Formen und Grössen vorhanden. l\Ierkwiirdig·er 
\V eise findet sieh, meist nur auf den horizontalen Bruc·hfüichen dieses Gesteins, eine ami~re 
Pflanze in grosser Menge und schönster Erhaltung, eine mit Zostera nahe verwandte Najadee, 
die wir einstweilen als Zoste1·ites bestimmt. Die blossen Blätter Jie<)'en fast immer selir recrel-

b b 

mässig horizoutal; wo aber die 3 Linien dicken kriechenden Stengel vorhandeu sind, von denen 
die Blätter unter ziemlieb spitzen Winkeln ausgehen , da ziehen die Reste wohl auch schräg 
1111d gebogen durch das Gestein hindurch . .Man könnte auf einen Augenblick versucht sein 
zu glauben, die horizontal liegenden Zosterites-Blätter seien die horizontal gelagerten Blätter 
der aufsteigenden Nechalea- Stengel. Man überzeugt sich aber leicht, dass beide keine be­
scmdere Beziehung zn einander haben, ausser dass sie wohl an gleicher Stelle in Lachen 
gewachsen sind. Die langen Nechalea-Blätter haben bei der allmählichen Verschüttung ihre 
rnwh auf•.\·ärts strebende Hichtung erhalten, während die kurzen Zosterites-Pflanzcn, von ihrem 
~tandort abgerissen, in der Lagune scheinen umhergeschwommen zu sein, dann bedeckt wurden 
11nd so in die horizontale Schichtung des Gesteins hineinfielen und später die in Rede stehende 
Jll(~hr horizontale Spaltung des Gesteins nach der Richtung der abgelagerten Blätter erleich­
tern halfen. -Andere Pflanzenreste sind wie aurh in den übrigen Najadeen-Fnndstätten selten. 
Wir fanden darin kleine Zweige von Cycadopsis und ein sehr kleines Bruchstück eines Farnkrautes. 

Die horizontale Lagerung der Zosterites-Blätter ist denselben auch an einigen anderen 
Fundorten eige11thümlich, uud zwar insbesondere an einem derselben, wo sie sowohl mit 
aufsteigenden iVechalea- Blättern, wie zngleich mit vielen Conifcren - Zweigen vorkommen. 
Diese Stelle war zur Zeit eines Häuserbaues rechts auf der Höhe der Strasse vo11 Aa<'hen naeh 
Eynattcn zugänglich, wo unter Aachener Saud in einer Tiefe von ungefähr 40' ein schwarzes 
Thonlagcr mit den geuannten Pflanzenresten bei der Brunncngraliung theilweise aufgesrhlos­

sen wurde. 
Nach dem Voraugegangcnen glauben wir den Aachener Sand mit seinen Pfla11zt•11 und 

Thierresten als eine Strandbildung bezeichnen zu diirfen, in welcher sieh theils die gewi5lin­
lit•he11 sandigen und sandig-thonigen Absätze in Verbindung mit einem aus organisc~hen Hesten 
bestehenden Strandkehricht wiederfinden lassen, theils die Bildungen erkennbar sind, welche 
wir in den !mutigen Lagunen oder Stran<lseen (Etangs, Haffe) beobachten. Ein sehr lebendiges 
und anziehendes Bild dieser Bildungen in der Jetztzeit, aus dem sich manches genau au 
unseren Ablao·enrngen wieder keimen lässt, gab G. '.r h eo ba 1 d: "Die Küsten-Seen in Süd­
frankreich ;i J~hrberic-ht der wetterauischen Gesellschaft für die gesammte Naturkunde, Jahrg. 
1850, 51. Hanau 1851, S. 53-74. Sehr werthvolle Nachweisungcn in dieser Beziehung 

:H 
])enksrhrirre11 der marhcm.-nnrnrw. CJ. XVI. Bd. 
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Taf. III. ' . h d' B kun{l" hinzufü1rcn. das~ UllS die gcsa111lllll' .\ bla-
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. · ~ f'hener Sande eine auffallcn1lc Ahnhehkc1t 1111t den· 
geruno·sweise der Pflanzenreste 1m ~ a . . . . . .· . 

0 
• St · k hlengebirrrc zu zewcn sehemt. "clc·hc do1 t 111 l!e• 111).!CI 

J. enigen Pflanzenablagerungen im cm 0 c 0 
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.
• • • Tr hl d t · d in diinnen SehieferthonlaO'Cll vorkommen. . 'g-c;;e 1en 

Mächtigkeit un n„o ensan s em un .o . . • l l 'l'l 
· h' h V r chiedenheiten der Le11h'r;;e111•ren Sa111 e uni wne von den allgememen petrograp 1se en e s o • 

· h · 1 u·;-b · t' n(J' in der Anhäufung. A bhwerung und J·,rhaltung- dt>r glauben wir se r vie e ererns munu 0 . • o . 

11 
· D t ·t ·l 'chten zu finden wie wir sie in beiden Formatwncn zu w1e<lcrhnltc11 :\1 alc·11 

c emen e n ussc. n ' . · · ·1·1 · 1 
h D . ht s uns wahrscheinlid1 da<:s aueh in der Stcmkohlc wcmgstens cm lt'I 

gese en. ies mac e · - . . 1 · 1 
der Reste in ähnlicher Weise als Strandkehrieht abgesetzt worden! .w1C·.c;; rn.1 A:ll' ~<'1wr ~: 1111 „ 

. d .. t Masse der Pflanzenre'1tC ero·anrrcn während z11g-lewh lll bC'l•lc11 „ '1r111at1111Jl'll mit er gross en < ~ c " • , . . .. 

Ablagerungen in Strandseen stattgefunden haben. Sich~ hicriibc1: namc11tlwh dll' h 111 ·h~1 
ausgezeichneten und wichtigen Nar·hweisu11gc·11, wekhc (111staY B1s1·hof, B'.l. II ... \lid1. h 

S. 1755-1863 seines Lehrbuchs der <"11en1. 111111 physi1·al. ( :Polog-ic. iilwr dw Bild1111!.!· d 1·r 

Stein- und Braunkohlen gegeben. 

Erhaltung der Pflanzenreste. 

Fast alle bei den urweltlichen Pflanzenresten beobachte1e11 Z11st:inclP 1lPr Erhalt1111).! l1alJt•11 

sich bei den Pflanzenresten der Aachener Kreide wiedergcfu11dc11 und 1. war: cl1·r mit fa,.;t 

unversehrt erhaltener anatomischer Structur; der Abdruck mit vcn;c·hicdeucr Erl1alt1111g l'ines 

vegetabilischen Überzugs; die verschiedenen Grade der V crkohlung; die Y er<'rzu11g 1111d clic' 

Versteinerung. 
1. Mehr als die Thierreste haben sich hin und wieder die Hcste der Pflanzen "'ngar aus 

den ältesten Formationen, wie aus der Grauwacke und Steinkohle im 11rsprii11glid1c11 Zustanrl 

organischer Structur nachweisbar erhalten. Ausser den in ihrem Bau oft wunderbar erhal­

tenen Stammresten sind es die Oberhäute verschiedener Pflanzentheilc und andere Organe~ 

die in solchemZustande bis auf die Jetztwelt gekommen sind. Die wichtigsten hiehcr gehörigen 

Vorkommnisse sind folgende: Göppert (Gattungen fossiler Pflanzen, Taf. IV, Fig. 6) fand 

beiNeuropte1·is acutifolia Brongn. aus dem Steinkohlengebirge Stiicke der Oberhaut mit Spalt­

öffnungen und im Gyps Oberschlesiens wohlerhaltene Blattbruchstüeke (Gatt. Eiuleit. S. 6). 
Stücke der Oberhaut mit Spaltöffnungen aus dem Rothtodtlicgenclen sah Cord a ( Ueitr. z. Flor: 

d. Vorwelt, pag. 45, Taf. 24,Fig. 2, 3,e,j) beiFlabellaria borassifolia Sternb.; Unger (Ver­

such einer Gesch. d. Pflanzenwelt, Wien 1852, S. 145) dergleichen bei Pterophyllum longifo­
lium Brongn. aus dem Lias und bei Potamogeton Morloti U n g. (Iconographia plant. fass„ 
'l'af. VI, Fig. 7, 8) aus dem Tertiären. Ähnliche Bruchstücke von Abietites Linkii R ö m. ( ['i­
ni'te.<J Linkii E n dl.) und Pterophyllum Lyellianum Du nk. erwähntD unke r (Monographie der 
norddeutschen Wealdenbildung, Braunschweig 1846) aus dem Wälderthon. 

Die Pflanzenreste der Lignite unter der Kreide der Insel Aix bei la Rochelle an der 'Vest­

küste von Frankreich befinden sieh fast sämmtlich in diesem Zustande. Die 1
/ 2 - l1/2 Zoll 

langen Zweige von Brachyphyllum Orbignyanum und Brardii Bro n gn., sowie die Reste von 
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Lamz'.narites tuberculosus Stern b u d z ·t · B · · U b - · .. . · n 01> erites rongmarti n g. estehen aus lederart1ger 
gebraunter, aber noch biegsamer Pflanzensubstanz, und an letzterer Art die wir übrio·ens nicht 
für eine N ajadee halten, konnten wir deutlieh die Epidermiszellen n~it dem l\fikr~skop er­
~ell~en. - Aus der 'I'ertiärzeit sind grosse gebräunte Blattbruchstlicke mit Epidermisresten 
im 1 uff des Brohlthales am Laacher See sehr häufig. Vollkommen erhaltene vecretabilische 
G efä~sbündel in d~k~tyledonischen W urzelre.sten aus der Eocenzeit bcsdireibt

0 

G ö p p e rt 
aus emcr wahrschemhch vulcanischen Tuffschichte J ava's (die Tertiärflora auf der Insel Java, 
S. 12, 13, 1854, Taf. I, Fig. 1, 2). Corda fand sogar Amylumkörner im Stamm von Pro­
topteris Cottai Cord. und in den Blattschuppen von Lomatopliloios crassicaule Cord. aus 
d~rn Steinkohlengebirge (Beitr. 'I'af .. I, Fig. 10, Einleitung S. 4) und gibt an, dass sich 
drn letzteren durch Jod sogar noch färbten, jedoch wurden sie nicht mehr hlau, sondern 
röthlich und später braun. Die dichten Schuppen der letztgenannten Pflanze waren braun 
und durchscheinend und zwischen den beiden Häuten noch Reste vertrockneter, durch 
Chlorophyll grünlich gefärbter und mitj Amylumkörnchen vermischter Zellsubstanz. Die 
Stärkmehlkörnchen aber zeigten noch Spuren der Schalenbildung gleich den fast eben so 
grosscn Körndieu der Gerste. Doch bemerkt Cord a zugleich, dass so vollkommen erhaltene 
Hci'te wie <lie genannten und wie Blattbruchstücke mit Spaltöffnungen äusserst selten und 
gew(ilrnlid1 klein und unansehnlich seien. - Derselbe fand auch die Friichte einer Gleiche-
11Üu·ee, Clwn·onopteris Cord., welche im Querdurchschnitt die Kapseln und darin die Sporen 
deutlich zeigten, in den Sphärosideriten des Steinkohlengebirges von Radnitz in Böhmen (Beitr. 
'l'af. LIV, Fig. 10--15, S. 90). Allgemein bekannt sind seit Ehrenberg die bedeutenden 
Anhäufungen rnn Pollenkörnern verschiedener Coniferen in jüngeren Formationen, welchen 
Nachweisungen Göppert (de floribus in statnfossili, Act. Leop. vol. XVIII, 3, p. 545, 
Taf. 51, 52) noch mehrere wertln·olle Beobachtungen hinzugefügt hat. 

Die wichtigste Be,deutung haben aber die hier in Rede stehenden Reste, namentlich die Epi­
dermisstlicke mit Spaltöffnungen, in jüngster Zeit durch Jie Arbeit von Dr. J. G. Borne man n 
„ über organische Reste der Lettcnkohle Thüringens, mit XII Tafeln, Leipzig 1856" erlangt. 
nachdem schon friilier Schleiden aus einer Kohle des .i\:Iusehelkalks ein kleines Blattfragment 
mit erhaltener Structur beschrieben, woran noch Parenchymzellen mit Chlorophyllkörnchen: 
ablösbare Spiralfasern und Haare erkennbar waren (Schmidt nnd Sc h 1 e i <l e n geognostische 
Verhältnisse des Saalthales, Lejpzig 1846, pag. 70, Taf. V, Fig. 10--17, Phyllites Ungericmus). 
Born ern a 11 n hat den Versuch gemacht, Coniferen und Cycadeen blos o<ler vorzugsweise nach 
sold1eu Oberhautresten z:u bestimmen, und bereits sehr schätzbare Ergebnisse durch Verglei­
drnng mit den entspret·henden <i cbilden der J etztwelt gewonnen, und wie sehr in der 
.fotztwelt die Arten der Pflanzen nach diesen mikroskopischen Organen individualisirt sind, 
hat rnwh in jiingster Zeit Kar 1 M ii 1 ler an den schwer zu untersrheidenden Arten ~?r Farn­
krautgattung Vi'ttaria, so wie an anderen Farnkräutern und an den Laubmoosen mit Uberzeu­
gnng nachgewiesen („Einige Worte über die Dedeutnng des Zellenbaues für <lie Classification 
u. s. ·w." Botanische Zeitung von Mohl und Schlechtendal, 1854,.Nr. 31, S. 537-548, 
Taf. XIII, Fig. 1-9). Die Paläontologie hat dadurch ein neues uud werthvolles, freilich noch 
sehr vieler Vorarbeiten bedürftiges Bestimmungsmittel gewonnen. 

Solcher Epidermisreste von Blättern und Früchten bietet nun auch der Aachener~fand in seineu 
'l'honschichte~ in nicht aeritlD'er Met!O'e. Was aber dieselben vor allen andern, mit Ausnahme der 

0 0 0 

ans der jüngsten Tertiärzeit im Tuff der Brohlthales gefundenen ähnlichen Reste, auszeichnnt, ist 
21* 
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· d G ·· 1 h Ob rhautsttil:ke Einzelne mehrere Zoll lauge 11ud breite die bedeuten e rosse so c er e · . ~ . . . 
.!' f d Oberfläche auf beiden Seiten mit der J-,p11lcrm1s rn mehr oder 

Blätter waren 1ast au er ganzen · . .. . . . 
· d hl h lt z tande bedeckt· kleinere Stücke smd sehr ha11fig; Ja wir ennncrn mm er wo er a enem us , .. . . . 

f ··h z "t 0 wi"r uns noch wenio- mit dem Gegenstande bcschafngten, emc leider uns aus ru erer ei , w · o . 
·· Tl l · ht d St Jakobsthor auf(l'eschlossen gesehen zu hab<'n ~ wcl1·hc e11w zerstorte 1onsc nc e vor em · · o • . 

unzählige Menge Epidermisstückehen enthielt. Die wenigen in un~crcr Samrul~ng ~f'fü1~llwhc11 
Handstücke dieses Thons enthalten deren noeh viele; doch gehören sie fast aussehhesslll"h cmer :\rt 
von Grevillea an, von der wir später anderwärts ganz ausgezeichnete mehrere ~oll la.ug-e B~att­
brüchstücke fanden. Die Zahl der Arten ist iibrigens nirht gross. Dagegen finden Sl('h nut wc111gc11 
Ausnahmen von den Arten, welche überhaupt vorkommen, auch ziemlich viclc Epidcrmi:-:rc~tc: 
ja einige Arten kommen fast nur so vor, was wohl der ursprünglich festeren Ue~wh~ffcuhcit 
der Oberhaut jener wenigen Arten zuzuschreibeu ist. Von mehrereu Arten habcn wir Obcr­
und Untcrseite des Blattes nachweisen können. Niichst jener Grez-illea findet sich am häufig;:ti·H 

und stellenweise in grosser l\lenge ein .Monokotyledonen-Blatt und ein J)ikotylc<ln1w11-Samc11 

mit theilweise oder ganz <'rhaltcner Oberhaut. I>aR Blatt wie der Sa1111·11 ko1111111·11 :11lf'li i11 
verschiedenen Stufen drr Verkohlung m1d im A bdruek vor. 'Vo 1lic Epid1•n11i~ i11 li:i11tiµ-1•r 

Gestalt erhalten ist, fin1le11 si('h beim ~a111c11 entweder kleine Fctzcu dcrl'clb1·n rnlPr ga11zP '" 11 11-
ständige äusserst zarte Sl'lialen, aus de11c11 <lcr festere Inhalt gämdic·h vcr;:1·hw11111IP11 i;:t. \\"a„ da,.; 

einschliessende Gestein betrifft, so sind vegetabilische Obcrhautrcf'tc ;:rhr 1wlt1·11 i11 ;:a11d i.!..!· 1·11 
Gesteinen. Ihr Hauptfun<lort sind die Thone, und je schwärzer ili1·sclbcn, u111 so b:i11fiµ-Pr fi11d 1 ·11 
sich neben vollständig verkohlten Abdriicken clie noch häutigen g-chräu11tt•11 J:p,.;1c. A11ffalll'11•l 

aber und zu bedauern ist es, dass Oberhautreste der so häufigen Conifon·u 1'1·lilt·11, 1111d ka11111 
etwas anderes als verkohlte, verkieselte und vererzte Nadeln vorkommen. EIJC'11so folilP11 EpidPr­
misreste von Farnkräutern bis jetzt gänzlich, obgleich verkohlte Reste nicht ga11z i-f'lt<!ll ;:i111l. A 11 f­
fallend ist es nichtweniger, dass von den nrsprünglic·h doch unverkennbar sehr festen Käfrrtliigt·I· 
decken, welche wir in wenigen Exemplaren in unseren Thonen gefu11dcn hab<'n, aue h ui1· li t d iP 111i11-
deste Spur von organischer Substanz, Kohle u. dgl. iibriggeblieben, und nur iiu;:,-;cr,.;t sd1arfe 1111.\ 

reine Abdrücke sind gebildet worden. Bei den Pflanzenzellen haben wir diciiclbcn Y crhält­
nisse beobachtet, welche Borne man n a. 0. S. 20-22 über die Obcrhautstifrkc aus der 
Lettenkohle mittheilt. Die Begrenzungslinien der Zellen sind meist sehr di1·k, wckhe Y cr­
dickung aber nach B o rnem an n nicht den eigentlichen Seitenwänden clcr Zellen. ~wndcrn 
der Cuticula angehört. In anderen Fällen sind indess die noch vorhandenen Grenzen sehr 
dünn. Ob das gänzliche Fehlen derselben Folge einer vollständigeren Zcrsetzung ist oder 
andere Pflanzenarten bezeichnet, haben wir bis jetzt noch nicht mit voller Sii:herheit ermitteln 
können; doch ist uns das Letztere am wahrscheinlichsten. - Die einzelnen Formen werden ir 
der' Folge ihre Besprechung finden. 

Es verdient endlich noch an dieser Stelle das Vorkommen fossilen Harzes in den Thoucn 
des Aachener Sandes der Erwähnung. In einigen der bereits öfter genannten schwärzlichen 
Thonschichten, und zwar in den mehr lockeren finden sich kleine nur wenige Linien lange 

' ' ' rundliche und birnförmige Harztröpfchen von gelber Farbe. Im feuchten Zustande, wie sit:> 
eben aus der Erde herauskommen, bilden sie einen zusammenhängenden Tropfen, zerfallen 
aber bald beim Trocknen in einen gelben krummlichen Staub. Sie brennen mit heller Flamme 
und geben einen angenehmen Geruch. Zu einer chemischen Analyse haben wir 

0

keine hinrei­
chende Menge zusammenfinden können , da die Fundstätte bald geschlossen wurde. Grössere 
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StUeke als vorhin angegeben, sind uns nicht vorgekommen. Doch verdient es noch henor­
geho ben zu werdei1, dass mehrere unserer pflanzenreichen schwärzlichen Thonschichten einen 
nicht unangenehmen bituminösen Geruch haben, der sich dem der Benzoesäure nähert, und wir 
diirften wohl kaum im Irrthum sein, wenn wir sowohl die einzelnen Harztropfen wie den 
bitumini5sen Geruch de11 im Aachener Sande so häufigen Coniferen zuschreiben, wobei sich 
freilich nicht leicht bestimmen lassen wird, welcher Art sie angehören 1 ). 

2. l\lit <ler sorgfältigeren Bear-htung der Lettenschichten des Aachener Sandes hat die 
für die Erkenntniss und Bestimmung der Pflanzenreste in der Regel wichtigere Erhaltungs­
weise, der Abdruck, die bedeutendste Stelle in unserer fossilen Flor gewonnen. Unsere 
AbdrUcke finden sich hauptsächlich in den 'l'honen und thonigen Sanden. Äusserst selten sind 
sie in Sandsteinen, in Eisenoxyd und in den Kalkmergeln der oberen Kreideglieder, für 
welche letzteren es freilich von der Seltenheit der Reste überhaupt bedingt wird.-1\fan kann 
nid1t gerade immer annehmen, dass die feinkörnigsten und reinsten, d. h. sandfreiesten Thone 
dit' sehönsten Abdrücke enthalten. Für manche Blätter, namentlich die mit dickeren und 
festeren Nerven versehenen, scheint ein geringer Zusatz von Sand schtinerc Abdrücke ver­
anlasst z11 haben, wenn auch im Allgemeinen die erhaltenden Eigenschaften des Thoner;; 
unverkennbar den Vorzug besitzen. - Wie in fast allen, namentlich jüngeren Formationen, so 
sind auc-b in den Thonen des Aachener Sandes die Abdrüeke gewöhnlieh rothbraun gefärbt; 
z11weilcn sind sie zugleich mit einem mehr oder minder dünnen kohligen Überzug, dem Rest 
der Dlattmassc bedeC"kt und mitunter sogar, wie oben erwähnt, mit grossen gebräunten 
ULcrhautstikken iiberzogen. Diese Verhältnisse, welche auf die ursprüngliche Festigkeit 
der Blätter hinzudeuten scheinen, lassen sich zuweilen mit Vortheil auf die systematische Be­
stimmung an wenden, wie wir in der Folge zeigen werden. Bei manchen Abdri!el~en ist es 
tm Ycrkennbar, dass sie einer zarten, faltigen Haut ihre Entstehung verdanken und mit Wahr­
scheinlichkeit einer Wasserpflanze angehört haben, während andere eine feste lederartige 
BcsC'haffenheit und glatte Oberfläche vermuthen lassen, die auf gewisse hi5here Landpflanzen 
hindeutet - Verhältnisse, die bei fehlender oder schlecht erhaltener Nervatur und unvoll­
ständiger Erhaltung des Blattumrisses von Wichtigkeit sind. In der Färbung des Abdruckes 
ist es auffallend, wie eine und dieselbe Art bei gleicher Besrbaffcnheit des Gesteins bald dunkel­
roth-braun bis schwarz, bald durrhans hell gefärbt erscheint. Ja es kommt sogar vor, dasR 
ein Thcil des Blattes einen ganz dunklen, ein anderer desselben Exemplars einen ganz hellen 
Abdruck hat: wesshalb bei etwaigen Schli.issen nach Verschiedenheit der Farbe des Abdruckes 
grossc Vorsi~ht nöthig ist. Gründe für dieses Vorkommen haben wir nicht ermitteln können. 
Die änssere Beschaffenheit und Färbung des Gesteins zeigte an den verschiedenen Stellen 

des Abdruckes keine entsprechenden Abänderungen. 
Zn weilen sind die Abdrücke durch Eisenoxyd hell roth-gelb gefärbt; diese Färbung 

findet sich aber nur selten in den 'rhonen, sondern gehört hauptsächlich den Sanden an 

1) i'. . d K "d 1 · J tcn geben :tilittheilungen: Römer, Nordd. Kr. (unterer Quader Hils). S. 129. -',her Harze aus ..-ersch1e enen rc1 esc uc I . . . 
, -

88 
G ·· ert fos Conif. S. 34-43. - Re u s s, Kreide der Ostalpen (aus den Gosausclnchten 

Morton, :Synops etc. pag. Sa- . - opp , · . , . 
, - . - GI k f d 'n den dem Griindsandstein untergeordneten Kohlenlagern hc1 l.t1gsdorf und 

von :st. "ollgang) S. aO. - o c c r an I • • . -„ . 
.. · b · 'f 1 h v und Obora nächst Roscowitz und bc1Hav1rna rn der Nahe vo11Lcttow1tz. Rern-

Langenlutsch unfern Trub au, so wie ei • a c O\ „ . . . ~r 1 1 lbe und weissen Honigstein. Diese Kohlenlager gehoren nach Reuss mcht zurn 
stern und m denselben Lagern zu "' a c tow ge n . „ • ,. .- • ~. 

„ d (R Beitr z. geogn. Kentmss :Mahrens. Jahrb. dor geol. Re1chs-Anst., V.1en 18»4, S. '.'10 
Planer, sondern zum unteren Qua er c u s s, · 

unil 734). 
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d k h 
··h l"ch 'n den kalkigen Gesteinen der oberen Kreide vor. wiewolil 

un ommt auc gewo n 1 1 r •• 

h 
· d' b 

80 
h"a'ufig blos gebrannte oder durch h„olile geschwarzte Ab-

es auc m iesen e en 
drücke gibt. Das häufigere Vorkommen der roth-gelben Ab<lrü~ke in <len Sanden .. hängt 
wohl mit dem häufigeren Vorkommen des Eisenoxyds als Hydrat 1~. de~selben a~. wahrc1.1rl 
in den Thonen das Eisen meist als Schwefelkies vorkommt. - ")('ht1gcr als <l1e Farüc 1;;:t 
aber an den Abdrücken die Erhaltung der Nervenverzweigung. :Mitunter i;;:t sie in der 

praehtvollsten Weise bis zu den zartesten Netzen e:kenn bar, in anderen„ Fällen d,age~e11 üei 
derselben Pflanzenart spurlos fehlend, ohne dass sich vollkommen genugende Erklarung~­
grlinde dafür beibringen liessen. Zuweilen findet sich bei sehr ausgezeichnetem. und klaren1 
Abdruck der Umrisse des Blattes die Nervenvertheilung vollkommen unkenntlieh und um­
gekehrt zeigen oft kleine und unscheinbare zerfetzte Bruchstücke dieselbe sehr gut. )!itunter 
mag der Grad der Zusammendrückung die Ursache dieser Verhältnisse abgeben~ woriiut'r 
<lie Naturdrücke lebender Pflanzen den besten Aufschluss geben können. Bei di<·kcn Protca­

ceenblättern aus den Gattungen Isopogon, Leucospermum, Hakea u. a., woran keine K en-en 
:tu sehen waren, erschienen dieselben sehr schein in Natursclbstdriit'ken, wclt-he wir mittelst 
einer Kupferdruckpresse hatten anfertigen las;;:en. In :ihnlif'her "'eise mag aneh bei cl1•11 
fossilen Pflanzen die i\ervenbildnng melir oder mi11der sid1tbar gcmaPht worden sein. - Zu 
den schönsten Abdrüeken die wir O'efundcn. o·ehiiren eini•re Xa·1adec11bliitter. an dC'ncn rna11 ' 0 , t"l ,., • , 

mit der Loupe deutlich die Querwände der Zellen, überhaupt das ganze tafclfiirmigc Zellennetz 
in den 'I1hon abgedruckt sieht. Ebenso zeigen mehrere Famkr:intcr und l>ikotyledonc11-

blätter die feinsten tertiären Nervennetze und zuweilen erkennt man zartt• X1~r"atio11cn wwl1 
als dunklere Färbung der abgedrückten Laubfläehe, ähnlicl1 wie man es üci lJr-{r-.o;.<;ertia und 

fleischigen Blättem höherer Pflanzen sieht. 
3. Mit dem Erhaltungszustand der Pflanzenreste als Abdruck steht h:iufig in naher Bt·­

ziehung die Verkohlung. Die Abdrikke sin<l sehr oft mit einer kohligen Substanz. bedc1·kt: 
mitunter sind aber auch ganze Kohlenlamellen vorhanden, ja wir besitzen mehrere Zweige 
von Cycadopsi.s aquisg1·anensis, von Araucarites: so wie von einigen Farnkr:i.urem. welche in 
allen Theilen in eine dUnne auf dem Bruch glänzende Kohle iibergegangc11 sind. Ebenso 
sieht man sehr oft kleinere Samen vollständio- in eine pechkohlenartiae Kohle Ycr-o 0 

wandelt. Flir die meisten Pflanzentheile stellt sich hiebei als ständig- heraus, dass je S<'.h wärzer 

der einschliessende rrhon, um so vollständiger und häufiger die Verkohlung ist. - Anders 
verhalten sich hierin die verkohlten Holzstücke. Auch sie kommen in den 'l'honsc·hichtcn yor. 
aber kaum in einem höheren Grade der Verkohlung als dem der Pcchkohlenbildung. Häufig-er 
an Zahl und in einem höheren Grade der Verkohlung finden sie sid1 aber in d;n lockcrc11 

Schicht;n des .~achener Sandes und fast ganz steinkohlenartige; sehr kleine und verein­
zelte h„ohlenstuekrhen enthalten auch die Kalke der Kreide vo11 Kunraed. - Wir haben 

scho~1 oben b~merkt, dass die Schichtungsstreifen in <len Sanden häutig dureh kohligcn Uetrit11s 
bezeichnet seien, der in zahlreichen Lagen von 1-3'" Dicke mit den ~andsehichtcn wechselt. 
Stellenweise ist die gauze Sandmasse regellos von unzähligen Kohlenschmitzen durchzogen. 
welch · · L' · b' e von eimgen 1men 1s zu 4 Zoll Durchmesser vorkommen. Die .Mehrzahl derselben 
sieht einer gewöhnlichen durch Verbrennung entstandenen lockeren faserigen nicht glänzenden 
Holzkohle vollkommen gleich. Diese Kohlentriimmer sind meist rein srh warz. höchst selten 
noch ~raun, sie sind feinfaserig, sehr leicht und brennen schnell mit sprühend~11 Funken fast 
ohne Flamme und ohne Geruch S k · · h 11 · 1 S · · , · o omrnen sie rn e weissen ockeren anden sowohl, wie m 
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thonigen Schichten vor, ohne je nach die~en F'undorten ei'ne auffall d „ V h' d en e aussere ersc ie en-
heit darzubieten, nur sind sie in den ganz trockenen we1'sse11 Sanden l „ l lt D sc 10ncr er 1a en. - en 
Thonschichten fast ausschliesslich eigen ist dagegen eine Art von Gagat oder Peehkohle. Die 
dunkel geschwärzten Holzstücke von 1-6 und mehr Zoll Grösse haben äusserlich die Holz­
fascrung mehr oder minder erhalten; wenn man sie jedoch im getrockneten Zustande durch­
bricht, so zeigen sie nur noch geringe Spuren des pflanzlichen Gefüges und haben das Ansehen 
einer hellglänzenden, muschelig brechenden Pechkohle. Dies Verhalten ist bekanntlich sehr 
häufig bei den Braunkohlen der Tertiärzeit, und es finden sich dort nicht selten g·a()'atarti()' 

b !'."> 

glänzende und noch matte holzähnliche Stellen in Einern Handstücke; doch sind auch die 
peehkohlenartigen Stellen meist noeh braun, während sie in unseren Hölzern glänzend schwar:1. 
und nur äusserst selten bräunlich erscheinen 1

). Durch längeres Liegen in k.austis('hem Ammo­
niak entfärbten sie sich etwas und wurden weich und schneidbar. Doch haben wir auch auf 
diesem Wege keine irgend bedeutsame mikroskopische Structur daran sichtbar machen ki5nnen. 
(-;am kleine Splitter zeigten ebenso wie die vorerwähnte faserige Holzkohle einzelne Zellen­
wii.n<lc mit rundlichen Durchbrechungen, welche vermuthlich den Poren der Zellen entsprechen 
und auf Conifercn deuten. 

Ein dritter Gra<l der Verkohl1111g, der an unseren Holztrümmern vorkommt, steht der 
Stein kohle sehr nahe. Es finden sieh mitunter, namentlich im Aachener Sand, kleine Kohlen­
stücke von 1

/ 1 - 4 Zoll Durchmcs>;rr, die fast ganz das Ansehen einer Steinkohle haben. Das 
pflanzliche Gefüge ist gänzlich verschwunden oder höchstens nur an der Oberfläche erkenn­
bar. Die ganze Masse bricht in grösscren oder kleineren länglichen 'l'äfelchen und diese haben 
wiederum einen muscheligen pechglänzenJen Querbruch; ferner zeigt das ganze Fossil die 
Brüchigkeit und Sprödigkeit einer leicht zerfallenden Steinkohle, so dass es kaum möglich 
ist, Stiieke von einigen Zoll im Durehmesser im Zusammenhang zu erhalten. Diese Kohlen 
brennen mit schwach sprühenden Funken und sehr geringem bituminösem Geruch, g-lühen lange 
nach und hinterlassen eine blau-wcisse Asche . .Mikroskopische Structur ist nicht mehr daran 
zu erkennen; bei auffallendem Lichte und schwacher Vergrösserung sieht man aber äusser­
lieh meist noch die Strcifung der Holzfaser. Auffallend ist, dass diese Stücke seltener und 
in viel kleinerem Umfang in den Thonen als in den Schichten <les AarhenerSandes vorkommen. 
Ganz 11ieher gehören aber auch die KohlenbruchstliPke von 1

/ 2 - l Zoll Durchmesser, welche 
zuweilen in den festen Kalkbänken der Kreide von K.unraed zwischen zahlreichen Seethiercn 
gefunden wcnlen, sich durch rein muscheligen Bruch und bedeutenden Glanz auf der 
Bruchfüid1e auszeichnen und von einer Steinkohle des älteren Gebirges in ihrer Zusammen­
setzung wenig abweichen mögen. Im Aachener Sande liegt diese Art Kohlen meist ganz 
isolirt in lockerem oft hell weissem Sande; nur selten sind sie von einer dünnen Eisenoxyd­
schieht umgeben. ~litunter besteht auch eine der oft erwähntenDetritusschichtcn grösstenthcils 
aus kleinen K.ohlenfäfel('hcn in solchem Zustande; ferner verdient es hervorgehoben zu werden, 
<lass diese steinko hlcnartigen Stticke bis jetzt wenigstens stets grösscr zu sein pflegten als 
die der faseri()'en Holzkohlen, und nur von den Pechkohlenstücken zuweilen an Grösse über­
troffen wrrdei~. Im Ganzen aber sind die Kohlenstücke überhaupt im Vergleich mit den oft 

1 B · p lk 11 b auch Dr Bleibtreu im aintl. Bericht über die 25. Yer·· ) eobachtungen iiber Yerwandlung der Braunkohle m ec 1 o 1 e ga · 
sammlung d. deutsch. Naturf. u. Ärzte im Jahre 184i in Aachen. Aachc·n 1849, S. 260-263· 
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mehrere Fuss langen und dicken Kieselholzstämmen von sehr geringer Grü;;sc~ indem sie nur 

äusserst selten i.iber einen Kubikzoll hinausgehen. _ . . 

A d V n ergibt sich nun dass fast alle Stufen der l'\.ohlc11b1ldung m 
us e:m orangegangene , . . 

· h"lt · ·· · ku"rzeren geologischen Zcitabschmtt vorkommc11 und rnncrhalh ernem ver a mssmass1g , . . _ _ 
desselben gebildet wurden; ja dass in einer jüngeren. Schicht. ~~ d.~11 l~unracJcr l>~l~en, 
zv.r:ischen denen und dem Aachener Sande stellenweise 3-400 maeht1ge an~lcre Kreide­

schichten liegen, sogar ebenso vollendete, wenn nicht noeh vollkommenere \ crkohlungen 
als im Aachener Sande vorkommen. Es durfte daraus wohl der Schlus" gezogen werden. 
dass weder das Alter noch der Grad des Druckes allein den höheren Grad des Y crkohlungs- · 
processes bedingt haben, sondern dass noch andere, wahrscheinlich chcm.i=-c·hC" Y erhä.lt­

nisse wesentlicher dabei wirksam gewesen. In dieser Beziehung glauben wir darauf hm­
weisen zu dürfen, dass fast überall wo fossile Pflanzenreste in Seh wcfclkics nrcrzt bei 
uns gefunden werden, mehr oder minder grosse Bruchstiickc der Pflanzenreste znglcic·h 

in schwarze faserige Holzkohle verwandelt sind. Dadurch wird es nicht unwahrsehC'inlir·h, 
dass der Bildungsprocess dieses Minerals einen wesentlichen Anthcil an der \' crkolilung und 
Darstellung höherer Grade derselben hat. Schwefelkiese finden sich aud1 nif'ht allC'i11 in 
der Steinkohle sehr häufig, sondern in fast allen kohlcnföhrcndcn Gesteinen, 1111<1 11nsc~rc Thone 
enthalten viele Schwefelkiese, und hie und da auch viele Gypskryi;talle, ja sclhl't im Aa<·hcncr 
Sand sind Schwefelkiese wenn auch nid1t vollkommen ausgebildet. in \·erbi11d1111g mit Eiscn­
oxydhydrat nicht selten. Den Einfluss der Sch wefclsäurc auf die Y crkolalung hci;üiti/,!Cll die 

Versuche von Göppert 1
). 

Ein ferneres nicht unwichtiges Ergebniss für die Kcnntnis11 dc11 V crk11hl1111µ-~,·11rga11µ-e~ ur-

weltlicher Pflanzen scheint uns das Verhalten unserer Kohle in Bezug auf da;\ Y 11lum zu 1 icforu. 
Es hat nämlich allesAnsehen, dass die kleinen Holzreste, welche in u11Acrcr Kn,idc iu Kohle ver­
wandelt wurden, hiebei entweder gar nicht oder sehr wenig an Volum vcrlorC'H hahc11 und 
zwar um so weniger je mehr sie steinkohlenartig geworden. Das umgebende ( ;cstcin 111111-'chliesst 
dieselben nämlich in vielen Fällen ganz enge und die Erhaltung der Form in 1l1•11 ncbenlie­
genden Pflanzen und Thierresten weist nach, <lass eine bedeutende V en!chiebung- unrl Zusam­
mendrückung nicht kann stattgehabt haben. Kleine Coniferennadeln fiillell de11 ganzen Hanm 
der Abdruckhöhle aus und sind dabei ganz verkohlt; mitunter deuten sif' dureh die Faltung 
eine Einschrumpfung an, die aber füglich vor der Einbettung in die C~eAtei1w und selbst rnwh 
an der lebenden Pflan:.i;e kann stattgefunden haben. Ähnliche vollkomme11e uder fast vollkom­
mene Ausfüllung des Raumes zeigen viele der verkohlten Holzstiitkc. Es ko111111t freilid1 aur·h 
i5fter. vor, dass in der Gesteinshöhle, die den Hohldruek darstellt, nur eine gc·ringc ~Iengc 
kohhgen Pulvers noch vorhanden ist. Es können aber hie bei wohl spätPrP mPC'hani1;Ph<' Ur­
sa.~hen ei~gewirkt haben und das erstere Verhalten ist sowohl a11 sid1 bPwcis<>ud, wie in der 
Haufigkeit des Vorkommens dem letzteren nicht 11achstehend. 

1J Hel'rn A. W. Stiehler zu Werniaerode ve d k · d' h · · · · · . d S . " · r an en wir 1e sc nfthche M1tthe1lung. Jati:; auch 111 Jer Krt·i1le 1lt·s Harzef' un1I zw11r 
m en andstemen unter den Mergeln d b K 'd · ' · F b . d er 0 eren rei e bei \V ern1gerode Holz in 'ii<'ll'n Triimm<'rn und 'ion lichthraun•·r 

ar e wie urch alle Grade der Verk hlu h' d h b' · · · St t h . 0 ng m urc is zur Bildung emer der Schwarzkohle ähnlichen, cnmµacten. kcmc 
ruc ur me r zeigenden Masse sich findet u d d d v d d H 

1 
. • n zwar stan er erkohlungsgrad immer im Yerhältniss mit •ler zunehmenJ1•n St;irkc 

es as o z umschhessenden Sandsteins W d' h d' · sich auch d' l{ hl 
1 

· 0 ieser se r icht war und m bedeutender !.lasse rlen Holzrest umschlos•, z<'igte 
1e o e a s der Schwarzkohle a ff II d „h l' h H' sich auf dem Abso d .. u a en a n ie er. ier durchdrangen auch Schwl'frlkies<' die Kohle oder zPi!!tc11 

n erungsflachen des umgebenden Sandsteins oft als feine hanrförmige Bildungen. 
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Die fossilen Kohlen des Aachener Sandes haben norh vcrsrhiedene andere Voro-füwt~ 
erfahren; man findet sie verkieselt und in Eisenoxyd vererzt, worauf wir weiter nuten ~lih:r 
eingehen werden. 

Es bedarf wohl kaum noch der Erwähnung der bekannten 'l'hatsache, <lass an vielen 
anderen Kreidefundorten verkohlte Pflanzenreste, namentlich I-föJzer, gefunden werden. Doch 
mögen die wichtigeren der in paläontologischer Hinsicht g-ri5sstentheils gar nicht oder nur 
unvollkommen bearbeiteten Localitäten hier folgen. 

Aus dem unteren Quader Böhmens erwähnt sie Ren ss (V erst. der böhm. Kreideform. 
Stuttgart 1846, S. 115-128). S. 11.6: "Hie und da sind dem Sandsteine Lagen von grauem, 
glimmerig sandigem Thon (Weberschan) oder von schwarzem Schicferthon mit unzähligen 
Hesten von Landpflanzen (Perutz) untergeordnet, oder es liegen schwache, nicht bauwürdige 
Flötze von Braun lrnhle darin." S.121 erwähnt er auch "Brocken theil weise verkohlten Holzes" 
im oberen Plfüierkalk. -. Hieher gehören ferner: die Quaderkohle von Mobschatz, östlich von 
Dresde11, und bei Quedlinburg, Wernigerode und Halberstadt am Harz (Geinitz, Quader­
i:;andsteingehirgP 8. 55. F. A. Römer, Verst. der norddeutschen Kreidegebirge S. 121. 
l>r. (}icbeL L..t~onh. und Bronn's Jahrb. 1847, S. 53, und Stiehler in litt.) -
die Kohlen im unteren Pläner Norddeutschlands (F. A. Römer, a. 0. S. 124) - im 
Criinsand der obcrcu Kreide zu Köpinge u. a. Orten in Schweden (Nils so n, petrificata sue-
1:ana, pctrs prior. Lond. 1827. prooeni. p. VI, §.IT) - Lei Wenig-Ragwitz zwischen Löwenberg 
und Bunzlau in Schlesien, wo ein 12"-18" mächtigesKohlenflötz bebaut wird (F.A. Römer, 
a. 0. S. U7), ferner dergleichen zu Ottendorf, Giesmanns<lorf, llollstein und Wehrau ill 
8cltlesicn (von Dechen in Karsten's und von Dechen's Archiv 11. Band, l. Heft. 1838, 
8. 138, und G ö p p c rt, l\fonogr. der fass. Conifercn, Linden 1850, S. 34-43, wo sehr viele 
liiehergehiirige Angaben vorkommen, von denen aber manche wohl 'l'ertiärsehichten ange­
hfüen ). - Kohlen in Kreidegesteinen von Böhmen und .Mähren - in den Kalken der istri­
schen und dalmatinischen Berge, in den Hippuriten kalken der Alpen, in der Scaglia Italiens 
- Kohlen von bedeutender Güte in Spanien bei Utrillas, Torre lapaja, Rozas u. a. nach de 
Verneuil und de Loriere (Bull. geol. XI, b. p. 6Gl) - die Kohlen der Gosauformation in 
Oberi)sterreich - (Karl Ehr 1 i eh, geognost. Wand er. u. s. w. Linz 1852, S. 54-64, und Re u s s 
Kreide iu den Ostalpen, 1854, S. 50 u. a., wo ebenfalls schwach bauwiirdige Pechkohlen­
flötzc von 2''-1 1/

2
' .Mächtigkeit erwähnt werden) -die Kohlen in den unteren Abtheilungcn des 

Oriinsaudes von England (Co n y b e are and Phil 1 i p s, Geol. p. 137), der Kreide bei Folk:stone 
(von L eo u h ard, Geognosie und Geologie, Stuttgart 1835, S. 315) - Kohlen in verschie­
denen A bst11fu11gen bis zu ausgebildetem Gagat in den Vereinigten Staaten in df'n unteren 
Lagen des Chesapeak- und Delamare-Canals (S. G. I\I orton, Synops. of the organ. rem. C?f the 
cret. group etc. Philadelphia 1834, p. 9) u. s. w. - endlich KohlenfWtzc von bedeutender 
l\Iäd1tigkeit, sogenannte „Quaderkohle" von Zipaquira und 1'ausa in Siidamerika nach Leop. 
von B u eh u. A. von Hum b 0 l d t ( I'etr~fications rr,cudllies en Amer. par llfr. A. dr, 1 lumbnldt et 

par lJfr. Charles Degenhardt, 1839 ). . . . 
4. EineR der häufigsten Erhaltungsmittel von Pflanzenresten fast m allen geolog1sche11 

Zeitabschnitten ist die Ver kiese 1 u n g. Sie betrifft aber meist nur Hölzer und Friichte, 
während die foinereu, häutigen Pflanzentheile, wie Blätter und Nadeln, sich selten in diesem 
Zustande finden. So ist denn auch die Hauptmasse des im Aachener Sand vorkommenden 
Holzes in einen bald festen, feuerstein- oder hornstein- oder opalartigen Kiesel, bald in eine 

2:! 
J>enk:-chrifren dl~r 111alhC'rn.-n:\turw. Cl. X.VL Hd. 
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• T.{_' 1 t ·nert Aber auch die Hölzer, welche sich i11 den oberen Lagen 
mehr erdige .r iese mass~ vers e1 . . . . . . 

· h K lk fi d s'nd in Feuerstem emgeschlossen un<l 111 emer sehr reinen 
des Maestnc ter a es n en, 1 . . 

· 1 d k' lt d s · t uns nicht bekannt dass J. e ein Holz au8 <le11 kalkigen Seluchtcn 
Kiese er e ver iese , un e 1s ' . .,. . 

h
. · K 'd · Kalk versteinert wäre gefunden worden, obgleieh der Kalk kernes-

der ies1gen rei e m . „ .. . . 

wegs zu den seltensten Versteinerungsmitteln fossiler Holzer geh.ort. ~urc~ Herrn ~. B o s q u et 
in Maestricht erhielten wir aus der weissen Kreide von Maestr1cht em mit sehr. ferner~ Sc·u~p-

h St··mmchen von rnialassocharis welches ebenfalls ganz verkieselt ist. ~ur turen verse enes a 1 rt , 
· · · merkwu··rdigen doch schlecht erhaltenen Stammes gedenkt )l i q u e l (de foss/ele emes emz1gen . 

Planten van het Kryt in het Hm·togdom Limburg, Haarlem 1853, in Verhandel. uitger. d. d. Co mm. 
etc. een. geol. Beschr. en Karte v. Nederland, 1. p. 47) aus der weissen Kreide ,·on )lacst­
richt. an welchem kalkige und kieselige Gesteine zugleich vorkamen, der aber im C anzcn 
ziemlich zweifelhaft bleibt. Mi q u e 1 sagt, es sei wahrscheinlich der untere Th eil eines lliko­
tyledonenstammes gewesen. Im Inneren habe derselbe aus amorpher Kiesclmasl"c ohne alle 
orrranischen Überreste bestanden. Nach aussen aber, besonders nach oben, gehe 1lcr harte 
K;rn in einen weissen oder leiehtgelben Kalkstein über, der lage11wei~c abhrccl1<'. 11i<"h auf 
der Bruchoberfläche parallel gestreift zeige und auf der eoneavcn u111l c·11nwx1•n ~l'itc ein<' 
gestreifte wie aus verschiedenen der Lä11gc na1•h an einander li<'g-1•11Clcn J>latt1•11 z11sa111111Pn­
gesetzte Oberfläche, gleich einem dikotylcdonischen Holz, darLi1·tc, wd<"hc~ a11f d„r,..cllwn 
Seite durch verschiedene Jahre.sringc schräg hindurch gpspaltc11 ~Pi. ~I i •111<'1 liiilt ,.,.. fiir 
unzweifelhaft, dass diese blättrige Zusammensetzung ehcrnaligPr organis<'hcr TPxt11r ihre Ent­
stehung verdanke. Einzeln gesehen könne man solche ~tikkc für A hdriii-k<~ v11n di1·ht 
gestreiften monokotyledonischen Blättern halten. )lcrkwiirdigPr als da11 Fos,.:il s<'lhst er.•wh<'int 
mit Recht der Zustand der Erhaltung. Es ist wohl möglich, dass mit oder naeh Z1•rstiiru11g d<'~ 
organischen Gewebes das Innere durch Kieselerde erfüllt worden, wlihrend die ii11sscrcn 
Lagen durch Kalk versteinert sind. Eine genaue Bestimmung war unmaglich. Nach der Ober­

fläche zu urtheilen, gehörte das Fossil wahrscheinlich einer Conifcrc an. 
In der Regel sind unsere verkieselten Hölzer an der Oberfläche weisscr und weiPhcr als 

im Innern. Mitunter fasern sie nach aussen wie eine asbestartige )Jasse ab oder sind ganz 
erdig, während das Innere ein mehr oder minder festes Kieselrrestein bald von rrra11wci11scr. bald b 0 , 

von.brauner bis schwärzlieher Farbe darstellt und nicht selten eine bedeutende Härte besitzt. 

Es gibt indess sowohl grössere wie kleinere Stämme, die entweder ganz cnlig orlcr ganz fest 
sind. In letzteren ist aber namentlich an den noch in schöner cvlin<lrischer Gestalt erhaltcul'n 
Stämmen eine Rinde von 1

/ 1-2"' Dicke vorhanden, die weisser: weieher und briichiger ist als 
die innere Masse; diese Rinde entspricht jedoch nicht der eigentlichen vegetabili11f·hen Hindc. 
eher noch den äusseren weicheren Holzringen und ist wahrscheinlieh dadurch rrebildct worden. 
dass die der Oberfläche zunächst liegenden 'fheile mehr den äusseren Einfliiss~n. dem Wasser, 
d~n c~emischen und atmosphärischen Einwirkungen ausgesetzt waren (G ö p p e rt, Gattungen. 
E~nleit. S. 1~). U nger (Gesch. u. s. w. S. 77, 78) scheint anzunehmen, dass die mürbe fascrigl' 
~mde um die festen Kieselhölzer in einem noch nicht ganz vollendeten Verkieselungsprocessl' 
ihren Grund habe. Da aber die Verkieselung von aussen nach innen muss stattgefunden 
haben, so scheint dieser Grund nicht auszureichen. Es liesse sich vielleicht eher annehmen. 
dass bei .gleichmässiger Durchdringung des ganzen Holzes _die mit engeren Holzzellen ver­
sehenen mneren Holzringe ein festeres Gesteinsskelet darstellen müssen als die mehr lockeren 
äusseren Theile. Auch mag wegen d.er Haarröhrenkraft der festeren Gewebe die Aufsaugung 
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und Ausfüllung rascher und vollständiger stattgefunden haben, womit di.e VersuC'he des Herrn 

Oberförsters Bi er man bei Aachen, welcher sich mit Erfolcr mit der Tränkuno- lebender 

Hölzer durch l\fineralstoffe zu technischen Zwecken beschäfti~t, übereinstimmen. Aus diesen 
Versuchen ergibt sich nämlich, dass an lebenden Stämmen die inneren Holztheile viel rascher 
von den verschiedenen Metallsalzen getränkt werden als die äusseren. 

Manche Hölzer zeigen bei allgemeiner hellgrauer oder gelblicher Färbung mitten im 
Innern vereinzelte dunkle, fast schwarze Stellen. Nach G ö p p c rt steht die dunklere oder 
hellere Färbung versteinerter Hölzer im Verhältniss zu dem grösscren oder geringeren Gehalt 

der noch in ihnen enthaltenen pflanzlichen Stoffe und es könnten solche dunkle Stellen wohl 
einem V erkohlungsprocess ihre Entstehung verdanken. Auch ist in den dunkleren Stellen die 

mikroskopische Structur in der Regel besser erhalten und wegen der grösseren Härte auch 

besser naeh weis bar, freilich zugleich wegen der geringeren Durchsiehtigkeit sehr schwer auf 
ausgedehnteren Stellen sichtbar zu machen. Wir bemerken hier noch, dass auf den mikro­

skopischen Schliffen in den Längenzellen häufig zahlreiche braune Körner vorkommen, die 
man allgemein harzigen Stoffen zusC'hreibt. 

Häufig zeigen unsere Kieselhölzer mehr oder minder tief von aussen nach innen gehende 
Querrisse, die durch Sandstein-, Hornstein- oder Eisenoxyd-Platten ausgefüllt sind, wie deren 

auch (} ij p p c r t a. 0. S. 40 erwähnt. Solche Risse sehen den an Holzkohlen vorkommenden 
sehr ähnlich, oder auch solchen Rissen, die sich an feuchtem Holze bilden, wenn es plöt,,;lich 
einer starken Hitze ausgesetzt wird. Vielleicht liesse sich annehmen, dass unsere Hi5lzer durch 

den "\Veehsel des Wasserstandes an der Meeresküste öfter durchnässt und rasch wieder aus­
getroeknet wurden. Die Querplatten sind dann Folge nachheriger Ausfüllung bei der Ver­

sC'hiHtung unter die Strandniedersehläge. - Zuweilen finden sich auch sehr wohl erhaltene 
fast kreisrunde Stämme; die schönsten darunter sind die von 1

/ 4-2 Zoll Durchmesser, die, wie 
0 ü p per t a. 0. S. 25 bemerkt, überhaupt zu den Seltenheiten gehören, für die jedoch der 

Aachener Sand eine nicht unergiebige Fundstätte ist. Grössere Stämme erscheinen in der 
Herrel sehr zerfressen und zertrümmert. Es kommen indess rund liehe Stammstücke von 4__:5 

b 

Fuss Länge und mehr als 1 Fuss im Durchmesser vor, denen man naeh der Wölbung der 

Aussenfläche ansieht, dass sie Stämmen von mehreren Fuss Dicke angehört haben. Aber jene 
ungeheuren Durchmesser der Stämme der Jetztwelt, namentlich bei den Coniferen, bis zu 30 
und gar 40 Fuss Durchmesser 1

) und selbst die viel bescheideneren Masse von 6- 7 Fuss 
Durchmesser an verschiedenen Stämmen tfor Urwelt (Unger, Geschichte der Pflanzenwelt, 
S. 57-66) finden sich 'nicht einmal in annähernden Bruchstiieken bei uns, und es lassen sich 
nur Stämme mit unter oder wenig über 200 Jahresringen nachweisen. Dies ist um so bemer­

kenswerther als unter den Coniferen des Aachener Sandes die häufigste und bezeichnendste ' . 

einer jetztweltlichen riesenhaften Art, der Sequoia Californicns. welche einen Durchmesser vo11 

ungefähr 1 O Fuss erreicht, höchst nahe srebt. 
Ausser den runden kommen aber und zwar häufiger mehr oder minder plattgedriit'ktn 

Stämme vor. Man darf sie nicht verwechseln mit den ausgefressenen, platten, schalenförmigen 

Holzstücken. Es sind vielmehr ganz unzweifelhafte deutliche, zusammenhängende und geschlos­

sene Holzringe an ihnen nachweisbar, und man sieht,_ wie in der Rich~ung <~es Druc~es rliP 

H 1 · t't 11 1/ Linie Dicke haben während sie nach der darauf se11krn<"l1ten HiC'htu11g o znnge o nur / i-- t ' ' · 

1) 0. W. ]li,ehoif. Botanik, Ht.!. 2. ~t.t1ttgart 18:lü, S. :,;J!). 

22 * 
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2
_4 Linien Dicke erreichen und.in spitzem Winkel aus einander gewieh~~u sind .. Audi bemerkt 

d 
'k k · hen Schliffen sehr häuficr stark gcsehläugcltc Zellenreihen des Holz-

man an en mi Tros opisc o . - . „ 

k
.. · d ~'I k trahlen was ebenfall~ wohl hauptsäebheh crncr Zusammeudrnekuug· 
orpers wie er lt ar s , · . . . .. 

h 
'b · t S h bedeutende Zerdrückmicren wie sie a.nderwarts beobachtet werden. zuzusc rei en is . e r o : • . 

l b 
· · d 1 ni'cht gefunden und wie bereit~ bemerkt gibt <'S sowohl m dt>n lockcrc11 ia en wll' m ess noc i : · · J 

Sanden als auch in den festen Sandsteinen des Aachener Sandes sehr schlanke und zartl' Zweig-1· 

und Zapfenfrüchte, welche nicht die geringste Zusammendrückung erlitten haben; dagegc11 

sind dieselben Pfl.anzentheile in den 'l'honschichten in der Regel ganz platt und zcnp1c~!"wht. 
wovon wir in der Folge Yerschiedene Belcgstüeke abbilden werdl'n. Es lässt sich iibnµ-ens 

k 
· 1 wei'sen dass der Grad der Zerdi·ückun()' in irD"end eiucm Yerhältniss z11 1lcr emeswegs nac i , o o . „ . 

Mächtigkeit der überlagernden Schichten stehe, und es müssen l11er wohl {!anz ortlH.'lil' nder 

zufällige Einwirkungen in Anschlag gebracht werden. . " 
Die Kieselhölzer des Grünsandes sind, wie überhaupt äusscrst selten, so auch 1w bmzd11c11 

sehr schlecht erhalten und schwer von dem Ganggestein abHisbar. Viel reiner und i111 < icfiig-1~ 
als Holz kennbarer sind die Holzreste der Maestrichter Kreide. Sie bestehen aber uwwr<•s 

Wissens auch nur in kleineren Knollen, Schalen und ßru('hstückcn, die enge mit den 111111.!e­

benden Feuer:;:teinknollen verwachsen sind und keineswegs so frei vorkommen wie im Aad1c-

ner Sand. 
5. Den erdigen Kieselhölzern schlicsscn sich die fossilen IIolzrestc cle)1 Aa.1·hc11er Sa11d1·s 

an, deren Vcrsteinerungsmittel ein mehr oder minder thoniges Gestein bildet. 
Die 'I.'honerde gehört na.ch Göppert (Gatt., S. 15 und 2:~) zu den sC'ltcrn1tcn Vcrstt'ill<'­

rungsmitteln und auch in unserem Gebiete sind hicher gehiirigc 1 Wlzcr selten, auf wc11ig1· 

Fundorte beschränkt und keine reinen 'l'honversteinerungcn, sondern Kicsclthonhiilzer. l n 

der bereits oben erwähnten jetzt zerstörten 'fhonschichte mit vegetabilischem Dctritu~ 111111 

Epidermisbruchstücken in einer der Sandgruben vor dem St. Jakobsthor rcd1ts der ~tr:u:~" 
nach Lüttich fanden sich zwischen den lockeren schwarzen und bräunli('hcn Thonsd1iehtt'11 

z~hlreiche Lagen und vereinzelte Blöeke fossilen Holzes von braungraucr Farbe und :;:andig­

thonigem Gefüge. Sie sind durchgängig sehr weich, dabei wenigstens in kleinen Stiif'kc11 sPhr 

leicht, so dass sie sich oft wenig sehwerer als natürliches Holz fühlen. Sie hatten lüiufig daR 

Ansehen eines in Vermoderung begriffenen feuchten Holzes, waren von schmutzi(Tbra11ncr. . e 
mitunter bis ins Schwarze gehender Farbe. Nicht selten sah man sie mit einem kohlitren Ctwr-

" zug bedeckt und mitunter war ein Stück mehrere Linien tief von der Obcrfläd1e uad1 innen zu 

wirklich verkohlt. An anderen Stücken war die ganze :Masse zwar steinartig, aber durch und 

durch geschwärzt, und dergleichen Stücke, obgleich erdig und von einer vegetabilischen 

Braunkohle auffallend verschieden, glühten leicht und brannten mit deutlichem bituminiisem 

Geruch. - Ausserlich zeigten die Kieselthonlüilzer, namentlich die grössercn Blör·ke von 

einigen Fuss Länge, sehr deutliche Holzfasern. ~ach innen aber verschwindet diese Fasenmg 

oft dergestalt, dass die Stücke einem sandigen Schieferthon so ähnlich sehen. das~ sie i11 
kleineren Handstücken nicht als fossiles Holz würden zu erkennen sein. Bei Zutritt des 

Wassers und der Luft erweichten sich derlei Holzstücke und zerfielen dergestalt, dass sie vo11 

der einschliessenden Gebirgsart gar nicht mehr zu unterscheiden waren und es miicren wohl 
' <:::> 

manche Thonschiefer mehr vegetabilischen Gehalt haben, als sich auf den ersten Anblick 

ve:muth~n läss: (s. B~onn, Gesch. der Natur, Bd. II, S. 551, 552). :\Iikroskopische Structur 
zeigen diese Holzer mcht mehr; wenigstens ist es uns unmöglich gewesen, sie bis zur Durch-
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sichtigkeit zu verarbeiten, da sie durchaus erdi'ges Ger·· h b d h" d d l ·· t . . uge a en un nur ie un a iar ere 
und krystalhmsche Stellen in ihnen vorkommen Aber 1 l St ll b"ld ·1. · . so c ie e en i en zu wei en wie 
auch bei Kieselhölzern kleine v1'erse1"t"ge z ll t d" l h · l" l d ,. l' . 1 e enne ze, ie wa irsc ern ic 1 en ursprung ichen 
Holzzellen grup?en~·eis~ entsprechen. Von Bohrmuscheln sind diese Hölzer wenig angegriffen 
gewesen, was vielleicht m frühzeitiger Einschliessung in die Lettenschichten seinen Grund hat. 

. 6. Die Vererzung der fossilen Hölzer unserer Formation geschieht durch EisenYer-
bmdungen, entweder durch Schwefelkies oder weit häufiger durch Eisenoxyd. Ganz voll­
ständig in Schwefelkies vererzte Pflanzenreste sind hier sehr selten. Fast immer geht mit 
der Vererzung durch Schwefelkies der Verkohlungsproccss Hand in Hand, wie wir schon 
oben bemerkt, und kleine Kohlenkerne finden sich fast bei allen Schwefelkies-Petrefacten. 
Die hieher gehörigen Reste sind fast ausschliesslich auf die schwärzlichen und dunkelgrauen 
Thonschichten beschränkt. Es hängen sich den Pechkohlen oder faserigen Holzkohlen häufig 
einige Sch wefelkieskrystalle an oder, wie namentlich bei der Faserkohle, sie umschliessen 
tlas kohligc V cgetabil mit einer vollständigen Schwefelkieskapsel. - An der der Steinkohle 
nahestehenden Kohle des Aachener Sandes (s. oben) haben wir indess bis jetzt noch nie 
Schwefelkiesansätze bemerkt. Doch glaubten wir die Beziehung des Schwefeleisens zur 
Kohle in unserem Gebiete um so eher hervorheben zu müssen, als G ö p per t schon durch 
werthvolle kü11stliche V ersuche nachgewiesen, dass schwefebmures Eisenoxyd den Verkoh­
lungsprocess befördert. (Unger, Gesch.S.95,96; Gi:ippert,Verh. d. schles. Gcs. für 
vaterländ. Cultur 184 7 und Poggendorf's Annalen 184 7, S. 17 4 und Preisschrift i.iber die Stein­
kohlenlager, Ursprung, Bildung und Zusammensetzung derselben u. s. w. Haarlem 1848, 
pag.115-117 und Vorrede pag. XV.) 

\Veit häufiger tritt Eisenoxyd als Vererzungsmittel auf, und es ist namentlich im 
Aachener Sande so vorherrschend, dass man diesen in der Petrographie als '1 Eisensand 
von Aachen" bezeichnet hat. Den Aachener Sand durchziehen, wie wir schon erwähnt 
haben, zahlreiche dünne Streifen von vegetabilischem Detritus. Diese Schi<'hten, welche 
meist nicht über 1-2" mächtig sind, bestehen aus einem Gemenge theils verkieselter, 
theils verkohlter, vorherrschend aber in rothbraunes Eisenoxyd umgewandelter Pflanzen­
reste der verschiedensten Art. Grösstentheils sind es freilich kleine Triimmer von Coni­
ferenholz, Zweigstücke mit erhaltener Rinde, an denen die Holzfasern deutlich zu erkennen. 
oder kleine Bruchstücke des Kernholzes; zwischen ihnen liegen dann mitunter prachtvolle 
Zweige mit vollkommen erhaltenen Nadeln oder Coniferen°zapfcn mit schön _erhaltenen 
Schuppen, sehr selten auch Abdrücke von Dikotyledonenblättern und vereinzelte Dikotyle­
donenfrüchte. An den Zweigen und Zapfen sieht man entweder den ganzen Pflanzenstoff 
selbst vererzt oder es ist eine äussere härtere Incrustirung zuriickgcblieben, die genau <lcr 
ursprünglichen Gestalt sich angepasst hat und auf ihrer innern Seite die reinsten Abdrücke 
der Narben und Blattpolster zeigt, während der vererzte Inhalt herausgefallen ist. Mitunter 
ist die Inerustirung nach aussen sehr rauh und kaum oder gar nicht mehr als Hülle eiues 
Pflanzenrestes zu erkennen. Beim Aufbrechen solcher Sti.icke erscheint dann aber ein präch­
tiger Abdruck, namentlich der Blattpolster. Die hier in Rede stehenden Zweige mit wohlerhal­
tenen Nadeln sind in der Regel nicht im mindesten zusammengedrückt und sind aus dem 
lebenden Zustande fast ohne irgend eine Form- und Grössenveränderung in den Zustand der 
Vererzung iibergegangen. Die gröberen Incrustirungen finden sich in der Regel da, wo der 
Zweig in einem Haufwerk anderer Reste eingeschlossen ist. Je näher aber dem lockeren 
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Sande, um so reiner erscheint in der Regel das Petrefact; so dass man s~~d1e Stii<·kf· häu~~ 
· · t t l~ n Bu··rste zuweilen mit Zuthat emer Nadel, zu saubern hat. um Cll1 nur mit emer e was s ar „e , 

Zweiglein fast von der Schönheit eines lebenden zu erhalten .. An den blosi;en ~olzstikken. 

b d dl 'che Zwei"gstu""cke sind findet man meht selten. dass fester" Ilolz-eson ers wenn es run 1 , , 

lagen und Markstrahlen als eine Art von Skelet stehen geblieben, wäh~:nd die ~Jelirz~hl dcr 
vererzten Holzfasern in Pulver verwandelt ist oder in grösseren Faserbundcln herausfällt. 

Auffallend ist es, dass bei dem grossen Reichthum des Aachener Sandes an Eisenox~·d 
doch grössere Holzstücke nur äusserst selten in dieser Vererzungsweise vorkom~en. ~)ie 
grössten derben Holzstücke, die wir in braunes Eisenoxyd _ven~a~delt gesehen. ~cs1tz~n :rne 
Länge von 6-8" und eine Dicke von ·~-3" und fanden sich bis Jetzt nur an emer emz1gen 
Stelle in wenigen Stiicken, während grosse Kieselholzblöcke durch das ganze Gebiet verhrei­
tet sind. Die genannten Eisenholzstücke sind ganz erdig und haben fast alles pfla11zlid1e Ce­
füge und Ansehen verloren. Man sieht nur noch die gröberen Faserungcn und Hinge. llie 
Stücke sehen einer erdigen Thoneisensteinmasse ganz ähnlich und verrathcn nur wenig vo11 
ihrem pflanzlichen Ursprung, wie denn auch Göp pcrt bei Eisenhölzern die Ausfiill1111g der 
kleinsten Zeilen dureh Eisenoxyd bis zur Bildung eines did1ten fcste11 Eisensteins hPohad1tl'tl'. 
In unserem Gebiet sind dergleichen Stücke ·meist sehr weirh und 'l.rrhri>ckcln bt>i _jeder sr:ir­
kern Berührung. Auf dem frischen Bruche zeigen sie eine Menge kleiner gli11111wrartiµ-er 

Blättchen, die von ausgeschiedenem Eisenglanz herrühren. 
Wir bemerken noch, dass in braunes Eisenoxyd vererzt fast sämmtliche bis jetzt im 

Aachener Sand vorgekommenen Seethierreste gefunden wurden, während dieselben im ( ;rii11-
sand u. s. w. sich nur sehr selten in dieser Weise, dagegen in grosscr l\lengl~ wrk iPselt 11drr 
mit kalkiger Schale finden. Bronn (Gesch. d. Nat. II, S. 713) erwähnt das Vorkommen vo11 
Vererzung der Gryphaea convexa Sa y in okerigem Brauneisenstein mit der feinsten Erhal­
tung der Zeichnungen der Schale aus dem eisenschüssigen Sande der Kreideformation rn11 

Woodstown in New-Jersey , während die Seethierreste in unserem Eisensande meist fast 
unkenntlich geworden, was namentlich mit den zahlreichen Turritellf'n der Fall ist. 

Ausser im Aachener Sand komn1en auch in den meisten höheren Kreidesehid1te11 '1if' 
Eisenoxydvererzungen vor. Im Grünsand, im Gyrolithengrünsand, in den Kreidcrnergeln, im 
Kieselkalk von Kunraed, in der weissen und gelben Maestrichter Kreide kommen thcils Yf'r­
einzelte Holzstücke vor, welche in Eisenoxyd verwandelt sind, theils haben die Abdriicke 
von Zweigen und Blättern einen mehr oder minder starken rostbraunen Überzug 11n<l nur 
selten sind sie durch kohliges Pulver geschwärzt oder sogar ganz rein und von der Farlw des 
einschliessenden Gesteins. 

7 · Wir haben endlich noch die bemerkenswerthen Vorkornrnnissf' zu be~prerhen. in 
denen die Pflanzenreste mehrere chemische Veränderungen erlitten habe11 und von mehn~ren 
Stoffen durchdrungen wurden, wobei sie entweder: 

a) durch Kieselerde und Eisenoxyd oder durch Kieselerde und Thonerde v1•rstei11ert 
sind oder 

b J verkohlt und zugleich durch Kiesel versteinert oder durch verschiedene Eisen ver­
bindungen vererzt worden. 

a) Über die Kieselthonhölzer war bereits oben die Rede und haben wir daher hier 1111r 
die Kieseleisen-Versteinerungen zu besprechen. Nicht selten sind im Aachener Sand die 
Stellen, wo pflanzliche Reste, mögen sie nun verkieselt oder vererzt sein, von einer reichereu 
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Anhäuf~ng von E!seno~yd und von fester gebundenem Sande umgeben sind. Dies fällt 
namentheh dann h•1cht ms Auge, wenn ein solcher Pflanzentriimmer vereinzelt ausserhalb 
der Detritussehicht, in lockerem Sande vorkommt, was sehr oft der Fall ist. Der'Sand nimmt 
dann nicht selten, wiewohl nicht immer, in einem Umfang von mehreren Zollen, je näher dAm 
Petrefact, um so mehr an Eisengehalt und an Härte zu und bildet häuficr eine mehr oder min-

r b 

der feste kapsel um das ~'ossil, die aber keineswegs jenen Sandsteinsphäroiden gleicht, von 
denen wir oben bei fler Ablagerung und Einschliessung der Pflanzenreste geredet haben~ 
indem nämli<:h dort eine nach aussen seharf abgegrenzte feste Gesteinsmasse frei und locker 
im Sande liegt, während hier ein allmählicher Übergang der festen Concretiou in den lockeren 
Sand stattfindet. Gleiche Verhältnisse wie die letztcrenannten lassen sich noch fortwährend in 

0 

den Bildungen der J etztwelt beobachten, wo organische Reste, Wurzeln u. dgl. in eisenhaltigen 
Sand eindringen und dann alsbald das Oxyd in ihrer Umgebung niedergeschlagen erscl1eint. Bei 
unseren fossilen Resten wird nun in ähnlicher Weise. wie wir es an jetztweltlichen Bildungen 
selbst in unserem Eiscmand beobachten, das Fossil wie es scheint von aussen nach innen von 
Eisenoxyd durchdrungen; je näher nämlich dem Fossil, um so stärker tritt die eisenrothe Fär­
buug der Umgebung hervor. Nicht selten ist aber ein solches Fossil eine Kieselversteinerung 
uud es findet in solchen Fällen ein doppelter Petrificatiomprocess Statt. Mitunter ist das von der 
Umgebung her cingerlrnugene Eisenoxyd n1tr unbedeutend und die Verkieselung entschieden 
Yorl1errs('hcml. Diese Vorgänge können nun sowohl während des Versteinerungsprocesses voll­
ständig au~gcl>ildet worden sein, wie auch nach dessen hauptsächlichster Beendigung noch theil­
\\·cise fortg·cdauert haben, nnd es ist wohl unzweifelhaft, dass noch fortwährend durch die in 
den Fossilien, namentlich in den nicht vollständig verkohlten, vorhandenen Stoffe, die durch 
die Tacre>;wasscr aufgelösten Eisensalze zu reichlicherer Anhäufung in der Nähe der Fossilien 

0 

gezwungen werden. Wahrscheinlicher ist es indess, dass bei vielen Stiicken die Haupt-
vorgänge srhnn in der Urwelt, gleich nach der ßegrabung, und im Verlaufe der ursprüngli­
d1en :\lineralisirung begonnen urid vollendet worden. Die organischen Stoffe haben dann 
theils ihre Verwandtschaft zu der in dem Gebirgswasser aufgelösten Kieselsäure geltend 
gemacht, thcils bei ihrer Zersetzung das in den Wässern reichlic·h gelöste Eisenoxyd gebun­
den oder nieder,1·eschla()'en und es ist in solcher· Weise ein doppelter Durchdringungs-

o 0 ' . 

vorgang der pflanzlichen Stoffe bewirkt worden. Damit iibereinstimmend findet man auch 
nid1t selten. namentlich an kleinen Stiicken, eine durchaus die ganze Masse einnehmende 
Durchdrincr~1w von beiden Stoffen und nur grössere Stiirke machen hiervon eine Aus-

o 0 ' 

nahme, indem deren Hauptmasse meist verkieselt ist, jedoch häufig genug mit vielen 
braunen und eisenschüssigen Fleeken d url'hzogen wird, die die Einwirkung des Eisenoxyds 

bekunden. 
Eines der gewöhnlichsten Vorkommnisse bei kleineren Stücken und in seltenen Fällen 

anch bei grfüseren von mehreren Zoll Durchmesser ist nun: dass eine äussere Holzlage (aber 
nicht die Rinde welche Liberhaupt n11r äusserst selten, zumal au grösseren Stiicken, noch 
erhalten worden) in der Dic~ke von 1

/ 1-l Zoll vollständig in Eisenoxyd vererzt erscheint, 
während die inneren Holztheile in reinen weissen, grauen oder bräunlichen, mitunter sehr 
festen Kiesel versteinert sind. Meist bilden beide. Theile eine fest zusammenhängende MaRse. 
Wir haben jedoch bisweilen auch gefunden. dasR ein dickes und sehr festes Stück Kieselholz 
in einem 1/

2
- 3/

4 
Zoll dicken Haufwerk von losen Eisenholzsplittern mitte~ inne lag, wie festes 

Kernholz in einer modernden und zerfallendeu Rinde, und doch haben wir Grund zu glauben, 
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dass diese Eisenholzkapsel nicht der ursprünglichen Rinde angeh~rte, sondern. in Eisenoxyd 

t K h 1 · t dessen Thei"le wie bei fast all unserem Eisenholz nur m sehr locker vererz es ern o z is , 
zusammenhäncrenden Bündeln erhalten worden. 

Ein ande~es Verhalten zeigten mehrere der obenerwähnten erdigen Eisenhölzer. Mitten-
inne und ausser Verbindung mit den äusseren Lagen steckten zuweilen vereinzelte, bis mehrere 
Linien dicke, aber weiche Bündel von Kieselholz. In noch anderen Fällen sind Kie8el und 
Eisenoxyd bündelweise durch die ganze Fossilmasse ohne Unterschied vertheilt und mitunter 
innigst mit einander verwachsen. - In wieder ander_en, jedoch selteneren _Fällen sieht m~n 
ringweise, ~ielleicht einzelnen (harzreicheren) Jahresringen entsprechend, e1~zel_ne Lagen m 
Eisenoxyd versteinert und manchmal durch radiäre Lamellen wieder mit emander wr· 
bunden, während die übrige Holzmasse fast rein verkieselt ist und allseits die Ei:;;cnoxyrl­
streifen umschliesst. In noch selteneren Fällen sieht man die innersten Lagen um den ~Iark­
kern herum in Eisenoxyd verwandelt; dann folgt eine starke Schicht Kieselholz, und diP 

äusserste Umgebung wird wieder von einer Eisenkapsel gebildet. 
Warum bald der eine, bald der andere der beiden Stoffe vorherrscht. habc>n wir nicht an 

Belegstücken ermitteln können. Interessant sind die Fälle, welche wenigstens mit <'inigcm 
Grunde der Vermuthung Raum gestatten, dass die urspriingliehen verschiedenen 8toffl' in 
Kernholz und Rinde beim Versteinerungsvorgang von Einfluss gewesen seien. An kleirwr<'n 
mit Nadeln noch bedeckten Coniferenzweigen sahen wir zuweilen von ausscn na<'h irm<'n 
den grössten Theil in Eisenoxyd vererzt, wä.hrend in der :\litte stellenweise od<'r der gnnz<'n 
Länge des Stämmchens nach ein dünner, weisser, zuweilen nur fadendick<'r Kic11elstr1~ifc11 

hindurchzog. Ähnliches sieht man sogar, jedoch seltener, an einzelnen Nadeln. l>ie llauptrnassc 
ist in Eisenoxyd vererzt und durch die Mitte, etwa dem Mittelnerven cr1t11prcd1e11d. zi1·lit :-ich 
ein feiner Kieselfaden. Man könnte glauben, dass harzige oder gerbstoffhaltigc Best:mclth<'ilc· 
in der Rinde und den äusseren Blatttheilen eine reichlichere Fällung des Eiscnox~·ds in d1'11 

angeführten Gewebtheilen veranlasst hätten. Es kommen jedoch auch wieder Fäll<' vor, wc'ldw 
einer solchen Annahme wenig günstig sind. Schon oben wiesen wir nach, dass sich Kic>scl uncl 
Eisenoxyd fast gleichmässig in die Holzmasse theilten, oder dass sie ganz oder fast a11i'sdili<':-:-:­
lich von dem einen oder anderen jener :Mineralstoffe durchdrungen werden, obglPit>h h<'iclc 
Stoffe reichlich im umgebenden Gei;;tein abgelagert sind. Ja es liegt manchmal. wiewohl seltc>11. 

ein bis zu den äussersten Nadelspitzen ganz in rein weissen Kiesel versteinerter /.;wcig- in 
einer fest anschliessenden und oft nur schwer abzulösenden Eisenoxydkapsel, ohne tlass vo11 
dieser aus irgend eine Eisenoxydablagerung in die Kieselmas8c hinein stattgefunden hätte. 
Ebenso findet sich der feste Sand in der Umgebung eines bis zu den Kadelspitzcn verkiesc>ltcn 
Zweiges von Eisenoyyd gebräunt, das aber wenig oder gar niPht in die \" crkieselung einge­
drungen, sondern scharf davon abgegrenzt ist. Einige Fälle der Art sind bereit:;; abgc'hildt>t 
worden. Die von G ö p p e rt dargestellten Coniferenzapfen des Aachener Sandes im Bonn<'r 
~foseum. sind in weissen Kiesel versteint und liegen locker in einer Eisenox:ydkapsel. Ehenso 
ist ~s mit dem Juglandites elegans G öp p., und wir besitzen in unserer Sammlung ncwh wf'it 
schonere Bele~stücke ~ die wir an ihrer Stelle bei der Besprechung im systematis<'hf'n '!'heile 
eben:alls ~bbilden werden. Koch auffallender ist der Fall, wo die Hauptmasse eines 
~weiges mit Nadeln in Eisenoxyd vererzt ist und nur die Spitzen der Kadeln verkieselt 
smd. Ebenso fanden wir Holzstämme an einem Ende verkieselt am anderen in Eisen-
oxyd vererzt wo also von e· e h · h E" fi h B ' · ·· }" l ' m m c em1sc en ~m uss nar esrhaffenhcit de8 urspnmg ic ien 
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pflanzlic~en Gewebes nicht füglich mehr die Rede sein kann. Dagegen besitze11 wir einen 
Zapfen einer neuen Tannengattung, Mitropicea, wo dergleichen Beziehungen sich wieder eher 
geltend machen liessen. Es sind an demselben die Samen in hellen durchscheinenden, die Axe 
und der untere Theil der Schuppen in mehr oder minder festen aber erdigen Kiesel verstei­
nert; die oberen Theile der Schuppen aber zeigen eine durch braunes Eisenoxyd gebildete 
Hohlgestalt, aus der der Kern herausgefallen, da er aller Wahrscheinlichkeit nach aus pulve­
rigem Eisenoxyd bestanden. Im Gegensatz hiezu sieht man Fälle, wo. die wahre und urspriing­
liche noch ablösbare Rinde sammt Blattansätzen vollständig in Kiesel versteinert ist, während 
wieder andere solcher wahren Holzrinden mit Blattnarben vorherrschend von Eisenoxyd 
durchdrungen sind, das Kernholz dagegen verkieselt ist. 

Nach all dem lässt sich keine sichere chemische Beziehuna der urSJlfüno·lichen Pflanzen-
b . b 

theile zu den V ersteinerungsmitteln nachweisen, und es kommen fast alle denkbaren Verthei-
luugsverhältnisse zwischen Kiesel und Eisenoxyd in den fossilen Resten vor. -- Dergleichen 
ist aber auch schon in anderen Formationen beobachtet worden, und namentlich erwähnt 
U ö p p c rt (Gattungen, Systematik S. 27) mehrere Exemplare von St~gmaria, wo die Rinde 
durch structurlose Kieselmasse ausgefüllt gewesen uncl sonderbarer Weise immer der Blatt­
ansatz. wenigstens in Kalk versteinert war. 

(1) Alrnliche Ver11ältnisse wie die vorerwähnten zeigt eine andere Reihe von fossilen 
Hesten, bei denen die Verkohlung vorzugsweise in Betracht kommt. 

Vie oben wiederholt erwähnten faserigen Holzkohlen sind im Aachener Sand häufig von 
einer .festen und diekcn Eisensanclkapsel umgeben, von welcher aus das Eisenoxyd die Kohle 
je naeh den einzelnen Stücken in verschiedenem Grade durchdrungen hat. An manchen dieser 
Kohlen finden sich noch viele schwarze Stellen, während andere ganz und gar in eine schmutzig 
grii11gc lbe Eisenoxyd vererzung übergegangen sind, an der man durch die cigenthümliche 
Färbung die fri.ihere Kohle noch wiedererkennt und von urspriinglich•reinen Eisenver­
erzungen untenchcidet. Nicht selten ist der Inhalt der Kapseln theilweise in ein gelbgrünes 
Pul ver verwandelt und in diesem Falle in seinem Volum bedeutend reducirt. Andere Stücke 
dieser Art findet man anch in festem Eisensand eingeschlossen und thcilweise zu einer festen 
bräunlichen Kohlenmasse erhärtet. An den früher erwähnten fast steinkohlenartigen Kohlet! 
haben wir jedo<'h diese innige Durchdringung mit Eisenoxyd nicht bemerkt; es liegt dort nur in 
der Umo·ebuna nnd ist hie und <la zwischen Zerklüftuni:rslagen eingedrungen. Ebenso sind die 0 b .J 

festen Kohlen in den Kalken von Kunraed sehr frei von eisenschüssiger Umgebung, ja man 
sieht häufig nicht einmal eine leichte eisenschlissige Färbung in ihrer Nähe. 

Eine iilrnlichc Beziehung von Eisenverbindungen zur Kohle zeigt 8ich in den Schwcfel­
kiesbildmwcn der Braun- und Pechkohlen in den 'l'honen des Aachener Sandes, wovon wir 

b 

bereits oben geredet. 'Vir erwähnen nur noch, dass sich mitunter verkohlte Zweige finden, 
deren nächste U mgcbung eine Sch wefelkieslrnp8el ist, welche wieder von einer rostbrauneu 
Eisenoxydrinde eiugcschlosscn wird. Die im Innern noch erhaltenen Kohlentheile sind zu weilen 
noch deutlich sclnvarz häufio· aber mannigfach in der Farbe verändert und meist nur noch in 
Pul verform Yorhantlen'. Hie ~nd da findet man krystallinische Kieselausscheidungen darin. 

Zu den häufiaen und merkwiirdigsten Vorkommnissen im Aachener Sande gehören aber 
die Kieselkohlen ~nd die Hölzer, welche zugleich theils verkieselt, theils verkohlt, theils in 
Eisenoxyd vercrzt sind. _ An ganz verkieselten, oft ziemlich dicken Stämmen sieht man 

fl l · 1 F b'' del verkohlt, andere von Eisenoxyd durch-zu weilen an der 0 ber äc ie emze ne 1 aser im 
2il 

J1cnkschrif1<·n der rn:l!IH·11·.· 1turw. Cl. XYI. JJd. 
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F 
· d · H fwerken von Holzdetritus einzelne kleine Splitter mitten zwis"l1en 

drungen. erner sm m au '·. 
Eisen- und Kieselholz verkohlt und zugleich verkieselt. In noch anderen. selteneren 1' allen 
· .e t K' lh 1 se durch zahlreiche in ihr verkohlte Fasern durch und durch grau-1st ies e iese o zmas 

h f .. bt An noch anderen ebenfalls seltenen Stücken sieht man grosse 
1

/~- l Zo11 sc warz ge ar . - . . 
dicke Bündel vegetabilischer faseriger schwarzer Holzkohle, vielleicht schon von etwas 
Kieselerde durchdrungen, ringsum ein ganz weisses reines Kieselholz, und es gehen die ver­
schiedenen mehr verkohlten und mehr verkieselten Holzbündel an den Grenzen so in einander 
über dass man eine feste Grenze gar nicht bestimmen kann, obgleich die Mittelpunkte der 
verkieselten und verkohlten Stellen sehr auffallend von einander abweichen. Einzelne Stellen 
solcher Stücke sind in dicht neben einander liegenden Bündeln verkohlt, in Eisenoxyd ver­
erzt und verkieselt. Von einigen solcher Stücke werden wir bei Besprechung der Hölzer 
Abbildungen beigeben, welche zur Veranschaulichung besser dienen werden als unsere 

Beschreibung. 
Obgleich uns nun so bemerkenswerthe Vorkommnisse wie die ebcnerwähnten von 

anderwärts nicht bekannt geworden, so stehen doch diese Thatsachen keineswegs vereinzelt 
da. U n ger widmet in seinem Versuch einer Geschichte <ler Pflanzenwelt diesen \' erlüilt­
nissen den ganzen§. 39, S. 141-144. Er weist darauf hin, dass in den Fli.itzen vo11 mine­
ralischer Kohle aus fast allen Formationen, namentlich aber den jiingcre11 der Bra11nkohl1·, 
theils mitten in der Substanz der Kohle, theils im Hangenden oder Liegenden <lcrsel IJen 
feste Steinmassen vorkommen, die nichts anderes als in Kiesel oder Kalk vcri-teinte IIolztlicile 
sind, die entweder gleichzeitig verkohlten und versteinerten oder bald 11ad1 ei11a11der zuerst 
verkohlten und dann versteinerten. - Ein umgekehrtes Verlüilt11iss fi11dct ~tatt IJei dem in 
Gyps versteinerten über vier Centner schweren Stamme VOii Piniff',<; m1psaceu8 (; ii !' !'· 
(Göppert, Acta Leop. 1841, XIX, 2, p. 367, Taf. LXYl, Fig. 2, Taf. LXYU. Fig. :i-8). 
Er ist von ausse• her ganz versteinert, im Innern aber aus weclu~cl11de11 .Jahres~chichtf'll 
noeh biegsamen, nur gebräunten Holzes gebildet, welches mit bituminösem Geruch ''er­
brennt.·- Hieher gehören auf'h die Fälle, welche Göp pert (Gatt., Einleit., S. 22) mittheik 
wo in fossilen Hölzern von Teplitz bei Bilin Schichten von okerigem Brauneisenstein mit 
Kohlenschichten abwechseln. - Auch an den Stigmarien - Stämmen aus der Steinkohle 
Oberschlesiens fand Göppert (Gatt., Stigmaria, S. 18) Rinde un<l Axe des Stammes in 
mehr oder minder dicht anliegende kohlige Masse, den übrigen Theil aber in Thoneisenstein 
verwandelt. - So war auch an der Frucht von Nipadites cordiformis aus dem Londonthon 
nach Bowerbank (onfossilfruits and seeds, p. 13, 'l'af. IL Fig. 10) die Umhüllung verkohlt, 
der Fruchtkern aber in Kiesel versteinert, was noch am näc:hsten mit den V orkornmnissen im 
Aachener Sande übereinstimmt. - Ferner berichtet Hi 1 d r et h (B r o n n, Gesch. der Natur, 
Bd. 2, S. 685) von Dikotyledonenstämmen im Sandstein von Gallipolis (Ohio), welche am 
Hammer Funken geben und zwischen deren Blättern (oder Jahresringen?) die Zwischenräume 
theils mit Quarzkrystallen, theils mit Steinkohle ausgefüllt seien. Die Rinde war weniger ver­
steinert, sehr eisenreich und abgelöst vom Stamm und von der Gebirgsart. - In der Molasse 
von Wa?ern bei Ber~ sollen. zahlreiche Holzeinschlüsse vorkommen, deren äusserste Kapsel 
durch Eisenoxyd gebildet wird, dann folgt eine der Steinkohle nahestehende Kohlenschicht, 
und im Innern liegt ein in grobkörnigem Sandstein versteinertes HolzstiiC"k. - Aussen ver­
kohlte, innen in Sandstein versteinerte Holzstiicke sahen wir auch in Mailand bei den Brüdern 
V i 11 a aus der Molasse der Brianza. Die Steinkerne _der Omphalomela scabra Germ. (Palaeonto-
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grapb~:a von _Du;nker und H. von Meyer I, 1846, p. 26, Taf. 3) waren ebenfalls an der 
Oberflache nut h.ohlenpulver und Eisenoxyd bedeckt, während das Innere von einem festen 
Gestein (Kalkstein?) gebildet wird. - Hieher gehört endlich wohl auch noch die wahrschein­
li(:h sehr junge Vorkommnisse betreffende l\1ittheilung von L e v i so n (aus Ferrus, bullet. de la 
science. nat.1826, Kr. 3, p. 313; Nr. 5,p.59; Bronn's Gesch. der Natur, 2, S. 691) über 
fossile Nüsse ( noix ordinaires) aus der Gegend des Riesendammes in Nord-Irland, die zugleich 
mit fossilen Holzstücken gefunden worden waren. „Ihre Kerne hatten ein von ·Würmern zer­
nagtes Aussehen und- waren in kohlensauren Kalk mit Spuren von Eisen iibergegangen, vom 
Ansehen chalcedonähnlich, durchscheinend, ungewöhnlich hart; die Schale unversehrt, noch 
mit ihrer Farbe und Holzsubstanz, die nur theilweise verkohlt ist und im Feuer einigen 
Schwefelgeruch gibt; sie enthält keine Spur von Kalk. Die damit gefundenen Holzstücke 
waren gänzlich in kohlensauren Kalk umgewandelt, ohne Spur von Holzsubstanz". 

Diese sämmtlichen 'l'hatsaehen dürften geeignet sein, den Stoff zu einer für die Keuntniss 
des Versteinerungsvorganges sehr werthvollen chemischen Untersuchung zu liefern, und wir 
sind gerne bereit, Proben unserer Vorkommnisse mitzutheilen. In Aachen haben wir aber bis 
jetzt niemanden finden können, der in der Lage gewesen wäre, unsere fossilen Reste einer 
genaueren cbemisl'hen Untersuchung zu unterwerfen. 

Was die Kieselkohlen betrifft, so begegnet man ziemlich allgemein der Ansicht, dass es 
verkohlte Holzstücke seien, die nach der Verkohlung verkieselt worden. ·wir glauben indess, 
dass dies bei manchen der von uns erwähnten Stücke, namentlich den zuletzt aus dem Aachener 
Sande angeführten unmöglich der Fall sein könne. Die Hauptmasse, welche verkieselt ist, besteht 
aus so hell weissem Kieselholz, dass eine vorhergegangene Verkohlung derselben unmöglich 
angenommen werden kann. Dicht daneben liegen sodann ganz schwarze Holzkohlenbündel, 
welche theils nur wenig, theils fast gar nicht von der Verkieselung ergriffen wurden, so dass 
auch nach ihnen zu urtheilen eine nachträgliche Verkieselung des schon verkohlten Holzes 
nicht wohl zugelassen werden kann. Es müssen aller Wahrscheinlichkeit nach beide Vor­
gänge gleichzeitig im Holze begonnen haben und wohl auch ziemlich zu gleicher Zeit vollendet 
worden sein. Es ist uns ferner wahrscheinlich, dass diese Vorgänge in einer kurzen Dauer 
stattgefunden. Ausser dass man Verkohlungen und feste Verkalkungen und Eisenvererzungen 
an lebenden Hölzern in einigen Menschenaltern hat zn Stande kommen sehen (Göppert, 
Gattungen, 1841, Heft I, S. 10; Bronn, Gesch. der Natur, 2, S. 689, 690; G öppert, Gatt. I, 
S. 16), sind aueh nicht wenige Mittheilungen iiber Verkieselung in der Jetztwelt vorhanden, 
welche Bronn, Gesch. der Natur, Bd. 2, S. 684-68 7, zusammengestellt hat; und an den 
Kieselversteinerungen des Aachener San<les sind so zarte Zweige und Nadeln in Kiesel ver­
steinert, dass wenn dazu ein so geraumer Zeitabschnitt erfordert wiir<le, wie mitunter behauptet 
worden, <lie äussere Gestalt der Pflanzengebilde nicht in so vollständiger und schöner Erhaltung 
hätte stattfinden können. Dass endlich Verkohlung und Verkieselung in ziemlich gleichen 
Zeitabschnitten beendigt worden und nicht die V crkieselung ein lange nach der Verkohlung 
noch fortschreitender Process gewesen, dürften die Holzstücke zu beweisen geeignet sein, wo 
vollständige Verkieselungen neben nicht oder unbedeutend verkieselten Kohlen biindelweise 

in eiuem Holzstiicke vorkommen. 
"T as die einzelnen Pflanzenorgane in Bezug auf die Veränderungsarten im fossilen Zu-

stande betriffr, so finden sich Epidermisstiicke der Blätter und Fruchthüllen am häufigsten 
im Aachener Sande in noeh pflanzlichem häutigem Zustande. Die solchergestalt erhaltenen 
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Reste gehören eimgen Monokotyledonen und den hö.heren ~ikot!le~onen an. Von ~~gen, 
Farnkräutern und Coniferen haben wir bis jetzt kerne Ep1derm1sstucke gefunden. Blatter, 
Nadeln und kleinere Zweige sind theils in Abdruck vorhanden, theils in Eisenoxyd, selten in 
Schwefelkies vererzt, theils verkohlt, theils verkieselt erhalten; unter den Verkieselungen 
kommen aber von Blättern nur die der Nadelhölzer vor. Von Dikotyledonen blättern fanden 
wir nur sehr wenige im Sandstein, wo die Abdruckfläche von einem weissen, wahrscheinlich 
kieseligen Pul ver bedeckt war. Früchte sind theils in Abdruck vorhanden, ~heils i~ schöner 
Erhaltung vollständig verkohlt, selten in Eisenoxyd vererzt, häufiger verkieselt. Unter den 
verkieselten Früchten besitzen wir kleine Samen von Coniferen, zuweilen nur von 

1
/2--

2/a Linie 
Länge mit vollständig verkieselten Flügelanhängen und selbst noch mit Andeutungen der 
Radicula. Zapfenfrüchte fanden wir meistens in braunes Eisenoxyd vererzt, häufig auch im 
Abdruck, dagegen ziemlich selten verkieselt und dann mit ebenfalls verkieselten Samen. 
Holzstämme von einiger Dicke sind fast immer in unserem Gebiete verkieselt; sehr selten, wie 
schon oben erwähnt, verkohlt oder in Eisenoxyd vererzt. Sehr merk wi.irdig ist aber, dass 
unter unseren Hölzern fast nur Coniferen vorkommen, obgleich eine grossc Zahl von Diko­
tyledonen und auch einige Farnkräuter sich in unserer Flora finden, von denen dem Anselirn 
rl.er Blätter und Blattnarben zu Folge höchst wahrscheinlich mehrere mit baumartigen Stämnwn 
versehen waren. Ob die rechten Fundstätten dafür noch nicht aufgeselilo~sen sind, 111u:-;s die 
Folge lehren. Wohl mögen sich manche Hölzer von Dikotyledonen naeli we.iscn la1;se11. wenn 
man im Stande wäre, die zahlreichen Kohlenbruchstücke, welche sich an den Blattlagcrsfättcn 
finden, genügend mikroskopisch zu untersuchen. Es sind aber die mikroskopischen Strnetnren 
auch selbst unserer verkieselten Coniferen häufig sehr schlecht crhalte1i 1111d nielit entfernt mit 
den kostbaren Fossil hölzern zu vergleichen, welche aus Tcrtiiir- und anderen Schi('htcn von 
U n g er und G ö p per t beschrieben worden und in manchen Handlungen in Paris und beson­
ders in London (bei Toppin g) käuflich sind. --Rinden haben sich an den Aachener Ifolzcrn~ 
wie tiberhaupt, nur selten erhalten. Doch kommen einige verkieselte Rinden mit den prad1t­
vollsten Blattpolstern bei uns vor, die wir an geeigneter Stelle abbilden werden. 

Im Allgemeinen sind die Hölzer im Aachener Sande vielfach zerstört und zertriimmert. 
wie durch Fäulniss abgefasert, der Länge und Quere nach eingerissen, ausgehöhlt und von 
~ahlreichen Bohrmuschelgängen durchlöchert - Zeichen, dass sie vielfach und lange von 
den Meereswellen umhergeschleudert und angegriffen worden, was bei weitem nicht in <lcm 
Grade mit den so schön erhaltenen zarten Zweigen, Blättern, Blüthen- und Frucl1tthcilen der 
Fall ist, die ebenfalls unserem Gebiet angehören; aber auch diese wurden in regellosen Haufen 
versclüittet und nicht selten sehr beschädigt; doch mag ihre Übereinanderhäufung für manehe 
Reste zum Schutz gedient haben und ein nicht geringer '!'heil derselben sehcint in mehr 
ruhigem Strandbecken abgelagert worden zu sein, während die Hölzer längere Zeit ein Spiel 
der Wellen blieben. 

Zum Schlusse haben wir noch der Zerstörung unserer Hölzer durch die Bohrmuscheln 
e~was näher~ugede~ken. Es gibt wenigStiicke fossilen Holzes in unserem Gebiet, die nicht Spuren 
dieser Angriffe an sich tragen; mitunter aber wimmeln dieselben von runden und fl.aehrundcn 
Canälen sehr verschiedener Grösse , Richtung und Länge. von denen sie durch bohrt werden. 
"Naeh den angedeuteten Verschiedenheiten dieser Gänge, ~o wie nach der Form der mitunter 
noch erhaltenen Köpfe ist es nicht unwahrscheinlich dass mehrere Arten nnd selbst mehrere 
r ' ~attnngen von Meeresconchylien sich in die Beute getheilt haben, und es kommen auch Bohr-
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muschcln nicht allein im Aachener Sande wo sie freilich am zal lr · 1 t · d d 1 • • ' • · < ,c i eic is en sin , son · ern auc i 
m den werngcn Holzresten vor, welche sich in den höheren Schichten bis zur Maestrichter 
ge~b.en Kreide hinauf finden. Es mögen vielleicht verschiedene Arten Rein, was sich in<le88 
bei ihrem schlechten Erhaltungszustande sehr schwer eutscheiden Hisst. - Im unteren Griin­
sande von A~chen bestimmte Herr Dr. Joseph Müller (Monographie der Petrefacte <ler 
Aachener Kreide, Abth. 11, 1851, S. 63) Gastrochaena amphisbaenaGein.; ob aber die grossen 
bis 

1/.i." breiten Gänge im Holze des Aachener Sandes ihr angehören, ist noch sehr zweifel­
haft. Eine kleine Form von birnförmiger Gestalt, welche in grosscr Menge in den Hölzern 
des Aachener Sandes sich aufhält, bestimmte Herr Dr. J. Miiller als G. voracissima Müll. 
Sie kommt zuweilen zu Hunderten in einem mässig grossen Holzstück vor. In grösseren Hoh­
blöcken von einigen Fuss Länge ist sie selten. Gewöhnlich findet man die Oberfläche der 
Hölzer mit kleinen, kaum 1/t langen birnförmigen, in Eisenoxyd Ycrerzten , selten auch ver­
kieselten Körpern der Art bedeckt, deren rundes Ende in das Holz eingesenkt ist, während 
die stumpfe Spitze mehr oder minder hervorragt. Seltener sieht man sie tiefer als einen oder zwei 

-zoll weit eingesenkt, während die grossen 1
/ 4-

1/t breiten Gänge oft fusslang durch das Holz 
verfolgt werden können. Die kleinen wechseln in der Grösse von der Dicke eines Stecknadel­
kopfes bis zu der eines starken Kirschcnkerns und stehen oft so dicht gedrängt, dass sie 
stcllernvcisc die ganze Oberfläche bedecken. - Bei Eisenhölzern, aus denen der Holzkern 
ganz oder theilwcisc verwittert und nur die Rindenschicht oder deren Incrustirung zuriick­
gebliebcn, ist diese letztere an ihrer inneren Seite mit zahlreichen sehr regelmässig runden 
Kugeln von verschiedener Grösse bedeckt, die nichts anderes sind als die Hohlgestalten der 
Köpfe jener ßohrmuscheln. Dergleichen hat man zur Zeit sehr verschiedenartig gedeutet. Sie 
wur<lcu theils für zufällige Bildungen, theils für Pilzbälge gehalten und als solche benannt 
(Sclerotites, Lycogala). Man hat die Bohrlöcher für die Gänge von Käferlarven angesehen 
(G ö p per t) und sogar Käfer danach benannt (Oerambycites G ein.). Wir können indess auf das 
bestimmteste nadnveise11, dass es Bohrmuschelköpfe sind. An mehreren derselben, welche 
in Kiesel versteinert waren, konnte man Schloss und Schale deutlichst erkennen, und wir 
werden bei Besprechung der Hölzer Abbildungen davon geben. - Diese ßohrmuschel­
Pseudomorphosen yeranlassen übrigens noch andere Täuschungen, auf die wir hier aufmerk­
sam machen miissen. Sie finden sich, wie nicht anders zu erwarten, auch in den Holztrümmern, 
welche in Thonschichten eingeschlossen wurden. Diese Hölzer sind aber meist verkohlt und 
stark zusammengedrückt. Die thonige Ausfüllungsmasse der Bohrlöcher hat mithin dieselbe 
Zu8ammondriickun0' erfahren. Bricht man dergleichen Stiicke auseinander, so findet man auf 
der inneren Seite i~rnde, plattgedrücktc, bis 1

/ 4 Zoll breite scheibenförmige Körper mit koh­
li (ror BedeckunO' die sich zuweilen ganz frei von ihrer Unterlage lösen und so das Ansehen 
Y~n fossilen F;ü,chten gewinnen. Sie sind aber nichts anderes als die plattgedrückten und 

abgetrennten Pseudomorphosen der Bohrmuschelköpfe. . „ „ 

A · C "l k men an der Oberfläche der Aachener Holzer auch lang-usscr Jenen ·ana cn om . . „ „ 

l . h d ··1 l' h E' d „ l b n '1°nandcr und m gleichlaufiger Langen-1c run e, fast schotena m ic e ; m ruc ce ne e e . , . 
· ht d · d f d' ht dr·a·nO't Sie schemen uns Embohrungen von Phola-nc ung vor un - sm o t ic ge 0 • • • 

· · · d" · ·hl' ende feste Sandmasse genau m diese den zu scrn. 2\I1tunter hat sich nun ie emsc iess 
· · · · Zusammenhano·e herausnehmen kann, so 

Vertiefungen erngebettet: uud wenn man sie im . "'. ..,. „. 
11 · b f 11 · · 1 F"ll besonders bei sehr dicht gestellten Emdruekcn ste t sie e en a s rn emze nen a en, 

1 1 Unkundigen für Pflanzenreste gehalten werden 
eigcnthümliclie Formen dar, we c 1e von 
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könnten. Ein sehr schönes Stüek der Art findet sich in der Sammlung des Herrn Vr .. J 11seph 

.l\f üll er. 
An einzelnen Hölzern findet man als Seltenheit auch kleine Haufen Yon länglich-rnnden 

plattgedrückten Körnern, von der Dicke eines kleinen Nadelkopfs und 1/~- 3/t' Uinge, die 
vielleicht für die junge Brut der Gastrochänen gelten können, Yielleidit au('h Yon einer 
anderen Muschel, höchst wahrscheinlich aber von einem thicrischen Organismus herriihrcn. 

Ob an unseren Hölzern Einwirkungen von lnsecten erkennbar seien~ ist uns höehst 
zweifelhaft, wie überhaupt derlei Nachweisungen noch sehr selten sind. Freilich haben wir, 
wie bereits erwähnt, in letzter Zeit mehrere Käfer:Bügel gefunden, doch haben dics0lbcn 
keineswegs das Ansehen von Holzbohrern, und von den erwähnten Gängen können wir eben 
sicher nachweisen, dass sie keineswegs Käferlarven, sondern Bohrmuscheln ihren Crsprung 
verdanken. Was daher in dieser Beziehung iiber die Aaehener Hölzer mitgf'theilt word<'n. 
scheint uns unbegründet. 
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SPECIELLER THEIIJ. 

Beschreibung und Erklärung der fossilen Pflanzenreste. 

CLASSIS I. 

ALGAE. 
Die Zusammenstellungen der bis jetzt bekannt ge•Nordenen fossflen Pflanzen liefern das 

eigenthümliche Ergebniss, dass die Algen, die niedersten Formen der Pflanzenwelt, in weit 

geringerer Zahl bis zur J etzwelt erhalten worden sind, als es aus dem bedeutenden Vorherr­
schen der )leere gegen das Festland in der Urwelt erwartet werden könnte; und unter allen 
Formationen waren es bis in die letzten Jahre hinein nur der Jura und die Kreide, die sich 

durch vorherrschenden Algenreichthum noch einigermassen auszeichneten. 
In den beiden letzten grösseren Übersichten, welche F. U u g er im Jahre 1850 in seinet· 

„ Genera et species plantarumfossiliitm, Vindobonae 1850" p. 532-573, und im .Jahre 1852 im 
„ V ersuch einer Geschichte der Pflanzenwelt~ Wien 1852" S. 332, 333 aufgestellt, ergeben sich 

folgende Zahlenverhältnisse für die Algen: 

Grauwacke . . 7 Artern, Wealden .. 1 Artcu, 

Steinkohle . 8 Kreide . 40 

Rothliegendes 0 Eocen Tertiär . 24 

Kupferschiefer 15 Miocen- „ 7 
\ bunter Sandstein· 0 Pliocen- 0 

" < .Muschelkalk l Diluvium- „ . . . . 0 
(Keuper 3 Unbekannte Forrn_ri_ti_o_n_2_-,--„ __ _ 

Lias 9 151 
Jura . 44 ~' J etztwelt . . . . 8394 „ 

Die Algen betrugen demnach im Verhältniss zu den übrigen Pfi~n~en der Urwelt (na~h 
lJ11ger, VersuchS. 331 zu2772Arten berechnet) 5·8°/0 , währendsiemderJetztwelt, die 

Zahl sämmtlicher lebenden Pflan:wn zu 92,G62 (Cnger, a. a. 0. S. 333) angenommen, 9°/, 
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erreichen, ungeachtet, wie gesagt, das Verhältniss des Meeres zum Festlande m. der "? rwelt 
'f lh f h ··b ·e(1'end war und nicht angenommen werden kann, dass sICh die Zahl unzwei e a t se r u erw1 0 . 

der Algen um ein so Bedeutendes höher nach der Vermehrung der Kiisten bemessen .lass.e: 
Der seit dem Jahre 1852 für die fossile Pflanzenwelt gewonnene Zuwachs ist meht 

geeignet ein günstigeres Verhältniss für den Algenreichthum der Vorwelt zu _erzielen . .N elunen 
wir ziemlich richtig die Zahl der bis gegenwärtig bekannt gewordenen fossilen Pflanzen aller 
Ordnungen zu wenigstens ungefähr 4300 Arten an .1), so befinden sich darunter höehstens 

250 Algen, mithin wieder nur 5·8°/0• • 

Dazu kommt, dass eine nicht unbedeutende Zahl als Algen beschriebener Pflanzen durch 
die neueren Untersuchungen sich als sehr zweifelhaft oder gar nicht zu ihnen gehörig 
erwiesen. Die Gattungen Corifervites, Caulerpites, Chondrites, Cylindrites, J{eckia, Encoelites~ 
lv.fuensteria u. a. enthalten theils sehr unsichere Formen, von denen es nicht einmal sicher ist, 
ob sie zu organischen Bildungen gehören - theils hat man Pflanzenformen un.ter ihnen 
als Algen bez-:eic.:hnet, die in neuerer Zeit zu höheren. Abtheilungen, namentlich zu den Coni­
feren gezogen worden. Eine ganze Reil1e von Caulerpites-Arten hat so unter den Cn11ifcre11 
eme StelJe gefunden 2

). Andere haben sieh als Thierreste erwiesen 3
). 

1) Unger zählt in seiner Abhandlung "über die Pflanzenwelt der Jetztzeit in ihrer historischen Bedeutung• im Jahr 1s;.i bereit•, 
2868 Arten. Hiezu berechnet Göppert (Tertiärflora von Ju.va 1853, S. 15G) in zwei .Jahren einen Z11wnd1s \'oll 7:!1; Tertiiir· 

pflanzen. Dazu kommen noch bis gegenwärtig gegen 25 grössere und kleinere Arbcitl'n iibcr fossil11 Pflanzen aller For111ntion1111: 
von Göppert über den Bernstein, Schossnitz und Java; von 0. Heer über die Schweiz und '.lln•lcira; rnn Geinitz iiher die 

Steinkohlenfloren Sachsen's; von Ettingshausen über die Steinkolilcnfloren von Radnitz und Stradonitz; :\nchtriige iihcr Sotzkn, 

Häring, Tokay, Monte Promina, Wildshut und Heiligenkreuz; von Goi den b c rg iiber die Steinkohle; von V ng" r iiher dc11 Cypri1li­
nenschiefer, über Wieliczka und den Lias; von M ass al on go über mehrere Tertiärschichtcn Italiens; ,·011 \V c h c r iiber die rlwin. 

Tertfärschichten bei Bonn; von Weber und Wes s el iiber dieselben; vonB o r n cm an n iiberdie Lettenkohle; von II u c k 111n1111 iiber 
den englischen Lias, worin diesem zuerst Dikotyledonen blätter zugewiesen werden; von Andrä iiber d<'n Lias und 1las Tertiiin' 

Siebenbürgens; von Du nker über die Kreide; sodann noch eine Anzahl Mitthcilungen mit kleinerer Artcnhcrcicherung \'un 
Stengel, Stiehler, King, Unger, Römer, Hoveker, u. a. Dabei haben wir nicht mitberechnet die ~littheilungen ~L de 

Se r r es (Brongniart), über die Maestrichter Kreide von Mi q u e 1 und unsere eigenen früheren Samensverzeichnisse iiber Aachen 

und Maestricht. Ausserdem fällt eine ziemlich bedeutende Anzahl von Synonymen-Reductionen auf die Flom. der Steinkohle u. a„ 
besonders durch die Arbeiten von Gei n i t z und von Etting s hausen. Nach all dem lässt sich die Zahl der in •liesem 
Augenblick mit Ausschluss der Aachener und Maestrichter Flor bekannten fossilen Pflanzenarten auf 4300 anschlagen. Bei den 

fortwährenden Bereicherungen der Literatur ist es unmöglich, eine ganz genaue Zahl zu geben; es kommt indess fiir den \'Orlie­

genden Zweck auch nicht darauf an, ja der unablässige v.-echsel durch neuen Zuwachs und theilweise Red11ctioncn, so wie die 
Unsicherheit durch die vielen zweifelhaften und unbestimmbaren Re~te lassen eine unbedingt richtige Zahlcnauf:;tcllung Mch 
lange nicht erwarten. 

2) In den Palaeontographica, Bd. II, 1852, S. 255 hat Prof. lTnger bei Gelegenlieit der Beschreibung des von ihm als Conifcrc 
bestimmten .Arthrotazites princeps Un g. eine Übersicht der Veränderungen in der Gattung Caulerpitea Stern b. gegeben. die wir 

hier mit neuen Ergebnissen bereichert wiederholen: Caulerpites Göpperti :M ün st. und dichotomus A 1 t„ C. eremtlatua A 1 t„ C. pa­
tens A 1 t., C. bipinnatus M ii n s t. 8ind nach Unger Arten von Sphenopteris und Pecopteris. - Caulerpites sei·tularia, elegans, ~olubri1ws. 
lazus, princeps und ocreatus Sternb . .Arthrota.:rites Princeps Ung. - C. selaginoides rar. a. ß. y. il. Sternb .. und c. Jistaw 

M ü ns t. = Ullmannia lycopodioides G ö p p. - C. frumentarius, spicaeformis, pteroides, Schlothcimi Stern b. = Ull~&annia.frrune11-
taria Gö P p. - C. hypnoides Stern b.= Walchia hypn. Br o n gn. -- C. Orbignyant/,8, Brardii, Bucklandiuu8 Stern b. = JJrachy­
phyllum Orbignianum, Brardianum, acutifoliwn Brongn. - C. heterophyllus et Preslianus Sternh. = Brae!iypliyllum Caitler­
pites U n g. ·- C. thujaeformis, expansus Stern b. = 1'hujites divaricatus Stern b„ et Thnjites e.r.pansu8 Stern b. (Br 0 n g n i a r t 

Tabl. des veget.foss. 1849,p. 106). - C. longirameus, ocreatus = Thujites long. u. oc. Ettingsh. (Abband!. der k. k. geol. R~ichs­
anstalt, Wien 1852, Bd. 1, Abth. 3, Nr. 3, besond. Abdr. S. 6). - Wahrscheinlich sind auch noch zu den Conifcren zu ziehen 
C. Nilssonianus Stern b. und C. Brownii Stern b.? (End 1 ich er, Gen. plant. Suppl. III, p. 5-l). _ Sodann hat A. p 0 mc1 in 

seine~. Matt!riau;c pour servir a lajlorefossile des terrainsjura.ssiques de la France im Amt!. Bericht über die 25. Vers. d. deutschen 
N. u. A. Aach~n 1849, S. 351 zu ~einer, nach Mittheilungen in Paris und unserer Ansicht eines Theils der Originale freilich 
noc~ seh'.· zweifelhaften neuen Gattung J[oreaua der Taxineen noch gezogen: C. col16brinzts, la.cus, oereatrts, longirameiu, sertit-

3 laria, princeps = Moreaua eolabrina Pom„ M. baliostichus Pom„ M. di"Caricata Pom„ M. sertularia Pom. 

) Sphaerococcites dentatu.s u. Sph. serra Sternb„ so wie Fucoides secalimts Eaton u. F. simple.v Emnions wurden von Gei­
n i tz in seiner schönen Arbeit über ,die Graptolithen der Grauwackenformation in ::fachsen, Leipz. 1852, m. G Taf." a( 8 
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Die Gattu~gen~ali:ostichus Stern b. zog Po mel a. a. 0. ebenfalls zu seiner Coniferengattung 
Moreaua. Endlich smd m der Gattung Ohondrites Stern b. gewiss manche Arten synonym, und 
jedenfalls ist das oben gegebene Verhältniss von 5·8% nicht zu niedrig 1). 

:Mag als Grund hiefür die rasche Zersetzbarkeit sowohl wie die wegen zarten Gewebes 
schwierige Nachweisbarkeit vieler Algen mit Recht angeführt werden 2); so zeigen doch 
manche Algen, wenigstens in der J etztwelt, wie die Lessonien die Fucus-Arten die Laminarien 

' ' u. a. eine sehr feste, fast holzige Beschaffenheit. Anderseits finden sich zarte halyseriten-
und chondritenartige Algen schon in den Schiefern der Grauwacke; ferner verschiedene Vertreter 
der Delessertien, Laminarien und Caulerpen von der feinsten membranösen Structur in verschie­
denen älteren und jüngeren Ablagerungen s.ehr kennbar erhalten, und selbst wenn ein grosser 
rrheil der Algen in nicht erkennbarem Zustande zur Steinkohlenbildung beigetragen und darin 
sich finden sollte 3), so würden doch die aus jener Zeit erhaltenen zarten Formen zu beweisen 
geeignet sein, dass die Zahl der Algen-Arten in der Urwelt eine geringe gewesen und dass im 
Besonderen auch die riesenhaften Formen der Jetzwelt, wie wir deren in Lessoniafucescens, 
]Jf acrocystis pyrifera u. a. von Armdicke und 7 - 800 Fuss Länge kennen, ihr gefehlt haben. 
Die grösste der bis jetzt bekannten fossilenAlgen ist der noch sehr zweifelhafte und vielleicht 
zu den Spongien gehörende Oylindrites spongioides G öpp. Die nächstgrössten sind die eben­
falls zweifelhaften J(eclcia-Arten von Otto, während die grosse Mehrzahl aus sehr zarten 
und kleinen Formen besteht. 

Hicmit in Übereinstimmung ist nun auch, dass in den jüngeren Formationen, namentlich 
vom Jura an, die Zahl der Algen-Arten zunimmt, was auf die geringere Zahl in den älteren 
Bildungen deutet. Unter den jüngeren Bildungen aber nahm die Kreide n~?h der von U n g er 
S. 335 seines Versuchs einer Geschichte der Pflanzenwelt gegebenen Ubersicht die erste 
Stelle ein; ja sie übertra.f nicht allein jede andere Formation, sondern auch die Jetztwelt um 
ein Bedeutendes. Es betrugen die Thallophyta, welche nach Genera et spec. plant.fass. p. 554 

für die Kreide nur aus Algen bestanden, in der 

Übergangs-Periode 8 pCt. Kreide-Periode 25·4 pCt. 

Steinkohlen- ,. 1 ·4 „ 
Trias­
Jura-

3·4 
14·7 

Molassen- „ 
Jetztzeit 

10 ,. 
9 

Gehen wir indess näher in die Kreideflora ein, so erleiden diese Verhältnisse bedeutende 
Beschränkungen, indem die sämmtlichen Algen, welche dem Flysch, de~ Wiene~ und l~ar-

1 S d t · h.. der Tert1'·a·rze1't namentlich der Eocen-Abtheilung zu uberwe1sen pat ien- an s em ange oren, , < • • . 

· d d 0 l ·t E ··i· und O Diesingii U ng. 0. pyramidalis und C Oandelabrum s1n , un zwar: au erpz es Jse, · ' . . 
St b Z · ltifid St 11 f-u··nsteria geniculata M. jlagellaris und M Iloessi St er n b., er n ., onarites mu i us ., 1.1'1• ' 

~ G · d Dplograpsus secalimis Eaton sper. (S. 23 u. il, TRf. I, l•'i!(. 25-27, 
IJ1jJlog„apsus dentatus G c in., Oladograpsits serra. ein. un 1 

• 

T f II F' 1 · S 30 T f V Fig 32-35 · S. 26) bestimmt. . 
a · ' Jg. ' · ' a · . '„ · . ' 852 wo die Zahl der bekannten fossilen Ptlanzen nur 2772 betrug, <l1eselhc 1) Benchtenswerth ist, dass die Ubers1cht aus dem Jahr 1 ' 

Verhältnissznhl gnb. 
2) n· h G l Bd II Abth 6 Bonn 1853, S. 1821. 

G. 1s c h o f, ehern. u. p ys. eo · · • · ' <l 1 • 1 Gi·auwacke ,. 011 HorhaLlsen, wo nicht unhetriichtliche 
. „ B. h f Dd I S 927 aus er r 1c11 · 
·
1J Das Vorkommen von solchen erwahnt 1 s c 0 

' · ' · 11 d 
0 

man sogar kleine Lager von Kohle antreffe 
. d d Grauwacke von Wcstergot 1 an , w ' -

Lnger von Fuco1den vorkommen, un aus er „ B 1 1 welcher zahlreiche Kohle11lagcr und in einigen 
d "lt Grunsand von orn 10 m' (ebenda S. 928) und ferner S. 930 aus em a eren 

. t:Ch d ·1 ~ 1 'ntricatus enthalte. Lagern eme grosse Menge von Fucus 1 · on r1 es./ ' 

llenk::;chriften der mathcm.-u:iturw. Cl. XVI. IM. 
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S h 
·t · 7 · t d Smh a·-l+inis Stern b Sph pinnatiGdus G n g., Clwndrites aequalis, p aerococcz es znc zna us un 1- · '.1! • ., • 'J' . • • 

Gk 
· t · t c·z. r us und Ch +-.urcatus Stern b · sodann mcht un wahrschemheh aud1 . zn rzca us, n. recu v . ; • · , . . 

v. ·a b · t V· 11 und F helveticus Br u n Ferner wurden Caulerpdcs Preslwuus und .rucoz es rzan eus 1 a . · · 
c. heterophyllus s t er n b. zur Zeit von U n g er ~u .den Conif~ren ~ls ~rachyphyl~um c:aulerpites 

U dem geho„ren si'e wabrschemhch auch ms 'lertiare. Endhch smd noch. 
ng. gezogen; zu . .. . 1 • ' 

wie schon oben erwähnt, die unzweifelhaft der Kreide angehorenden zur Zeit als Caulerpites 

Orbignyanus und Brardii Stern b. bestimmten Pflanzen wieder in die urspriinglich ihnen nm 

Brongniart angewiesene Stelle, zu Brachyphyllum, zurückversetzt worden, un<l mehrere 
Abänderungen durch Synonymie werden wir am Schlusse dieses Abschnittes noch anführen. 
- Die Zahl der Kreide-Algen sinkt demnach unzcfähr auf die Hälfte' WO hingegen <lic der 
'l'ertiärzeit theils durch den ihnen aus den bisherigen Kreide-Algen gekommC'ncn Zu wat.:hs~ 
theils durch neue sehr bedeutende Bereicherungen, namentlich aus den Eoccnschichtcn um 
mehr als das Vierfache von früher zählen und nach dem bereits angekündigten Zuwachs binnen 
Kurzem auf mehr als das Fiinffache kommen werden. Göppert zählt in der Übersi<"lit, 
welche er in der 'l'ertiärflora von Java gibt, im Jahre 1853 schon 117 Algen aus jener z,,it. 
Die neueren Arbeiten von Göppert, 0. Heer, Massalongo u. A. bringen sie auf 14~ 1111d 
0. Heer kündigt noch eine Reihe von Arten aus den Flysch- und Nummulitc11bildungc11 J<,r 
Schweiz an, so dass ihre absolute Zahl für die Tertiärzcit bald auf etwas mehr als 1 70 Art<'ll 
kommen wird. - Die Tertiärpflanzen im Allgemeinen stellte G ii p per t in J.cr Flora rnn 
Schossnitz im Jahre 1855 auf 2100 Arten und seitdem sind aus dem :!. Ban<lc der 8chwciz«'r 
Flora von 0. Heer noch 139, durch Andrä 12, durch Wessel und Weber 110<·h 

93 Arten hinzugekommen, so dass ihre Zahl jetzt ungefähr 2344 beträgt. Stellt sieh nun atwh 
hiedurch das Algenverhältniss für die Tertiärzeit nur auf etwa 7 "6°/0 , so ist es doch au<'h für 
die Kreide auf etwa 15°/0 hinabgesunken und der Verlauf unserer Arbeit wird nach weisen. 
dass die Algen der Kreide mit denen in der 'l'ertiärzeit fast in gleichem V erhältniss stehen. 

Sehr abweichend ·von dem Vorkommen der Fucoiden im Wiener Sandstein, im Flysd1 
und den verwandten Gesteinen, wo die Algen fast ausschliesslich die Pflanzenreste jener 
Schichten darstellen, sind die Algen der Aachener Kreide mit Arten der verschicdenstPB 
Familien zusammengeworfen, woraus sich ihre Absatzweise als Strandkchricht sehr deutlich 
zu erkennen gibt, ganz so wie es an vielen Küsten in der J etztwelt vorkommt. 

Was die Vertheilung der Algen in den verschiedenen Abtheilungen unserer KreiJc 
betrifft, so ist der Aachener Sand, obwohl der ärmste au Meeresthierresten, mit Pflanzen iiber­
haupt, so auch mit Algen am reichsten versehen. Die zunächst darüber liegenden Schichten 
unseres unteren Grünsandes haben bis jetzt gar keine Pflanzenreste geliefert, woran theilwcise 
die geringe Menge festen Gesteins Ursache sein mag. Dagegen sind diese Schichten in ihren 
festen Kalkbänken sehr reich an Seethieren. - Auch die Kreidemergel sind, wie überhaupt 
an Pflanzen, so auch an Algen sehr arm, und in der gelben Kreide von Kunraed und :\Iaest­
richt kommen ebenfalls nur wenige und nicht sehr ausgezeichnete Formen vor, die aber von 
denen des Aachener Sandes verschieden sind. 

Was die Bestimmung unserer Algen betrifft so glauben wir bemerken zu müssen dass . ' ' von emer näheren Vergleichung mit denen der Jetzwelt nur in den seltensten Fällen die 
Rede sein l~ann. und daher die älteren Sammelnamen fast durchgängig beibehalten ~verden 
mussten. Dies ist am augenfälligsten bei der grossen Zahl der kleinen faden- und reiser­
förmigen Bildungen, in denen die entferntesten Arten oft eine nicht zu unterscheidende 
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Tracht haben ... S~lbst ':enn eine so ausgezeichnete Erhaltung gegliederter Fäden, wie die 
bewundernswurd1gen :Naturselbstdrücke in den Al d d 1 · h K" "-r· ~" . . " gen er a matisc en uste von Frauen-
feld' · ien 185o sie bei Hormoceras 1

) zeigen, auch im fossilen Zustande sich fände· 
so kommen dergleichen Gliederungen doch auch bei· Eh· ( a· lb 11 i' 1) d' . . c inoceras s. iese e aie un 
allerdmgs durch. die deutliche Mittelrippe verschieden auch bei Batrachospermum monili-
form~. vo:' und ~me g~nz ge~aue Bestimmung würde selbst hier nicht möglich sein. Ähnliche 
Verhaltmsse zeigen die breitlaubig·en Algen· Dtodea d R · z· h b f: d' , un eissone za a en ast ganz ie 
Tracht von Zonaria · Halyseris und nL ll h Dl P'h · . . '„ . . rny op ora, va, ycoseris, Phycolapathum, Porphy1·a und 
selbst Laminarza wurden im fossilen Zustande nicht zu unterscheiden sein 2). 

CONFERV ACEAE. 

Confer1'itea Bi· o n g n i a r t. 

Frons filiformis, fila libera v. adnata v. e puncto centrali radiantia, simplicia v. ramosa, 
articulata s. continua entosperma. 

Il r o n g n i a r t, Prodrome p. 211; Jlist. veget. foss. p. 35. 
Sternberg, Flor. d. Vorw. II, p. 19. 

Typus: Conferva Fries. - Endlicher, Generaplantarum. Suppt. III, Vindobonae 1843,p, 15. 

Confervitea aquenaia. 

Taf. I, Fig. 4. 

C. filz's subrecti's, z1iordi'nate longüudt1ialz'ter agg1·egati's v. intertexti's, longi'sst'rni's 1;2 Afm. latis, J D"'· et 
ultra. lnngt's, simpli'ci'bus, li'neari'bus, compresso-plani's, di'screti's v. muco communi i'mrnersi's di'ssepimentor·um 
vestigi't"s nulli's. 

In stratis argillosis arenacei "Aachener Sand" dicti rarus. 

Aus den Thonschichten des· Aachener Sandes, welche im Garten des Mariahilfspitals 
am vVeingartsberg längere Zeit aufgeschlossen waren und einen ausserordentlichen Reichthum 
an Pflanzenresten enthielten, besitzen wir zwei Stücke mit .Abdrücken einer confervenartigen 
Pflanze. Der Abdruck Taf. I, Fig. 4, in einem blaugrauen Thone, ist im Ganzen etwas 
undeutlich, trägt aber dessenungeachtet in hohem Grade den Charakter einer zu den Algen 
gehörenden Pflanze. Man sieht auf einer Stelle von 10-11 Centim. Länge und 3-4 Centim. 
Breite einen schwachen hellgrau braunen, fast wie von einer häutigen Masse herrührenden .Ab­
druck, welcher von einer grossen Zahl ziemlich gerade verlaufender Fäden durchzogen wird. 

Einzelne Fäden lassen sich auf 4-5 Centim. Länge im Zusammenhang verfolgen, ver­
wirren sich dann aber durch Hin- und Herbiegung sowohl, wie ihr fernerer Verlauf durch 
schlechte Erhaltung des .Abdruckes unkenntlich wird; jedoch lässt sich mit Grund vermuthen, 
dass sie im lebenden Zustande in bedeutender Länge sich fortgesetzt haben. Ihre Breite 
beträgt beiläufig 1/ 2 Millimeter. In ihrem ganzen Verlauf lässt sich kein Unterschied in der 
Breite wahrnehmen. Nach ihrem gegenwärtigen Ansehen zu urtheilen, waren die Fäden platt, 
nicht cylindrisch. Von einer Gliederung oder Streifung derselben ist eben so wenig eine Spur 

1) An einigen der Fadenspitzen treten bei diesen Naturselbstdrucken unter der Loupe noch sel.tr schöne und regelmä~sigc Glie· 
derungen hervor, die wir mit dem blassen Auge nicht mehr erkennen konnten. - Der Name lloi·mocera„ wird indess wohl ein­
gehen müssen, da schon früher eine Hymenopteren-Gattung Jlo,.,noceras von Walker (Entom. Magaz. Vol. II, pag. 168, vgl. 

Prof. Dr. A. F ö r 8 t er, Hymenopterolog. Studien, Heft 2, Aachen 1856, S. 59) aufgestellt wurde. 
2) Eine der auffallendsten Ähnlichkeiten zwischen Algen älterer Formation und der Jetztwelt ist wohl die zwischen llal,11menites 

cactzformis Stern b. (Fl. d. Vorw. T. II, Fig. 2) von Solenhofen und H aloglossum griffithiamum K z. (bei Frauenfeld a. 0. Taf. 8). 

24 * 



188 M. H. Debey und C. v. Ettz'ngskausen. 

zu erkennen, wie von einer Spaltung und Theilung (s. die ziemlich starke Ver~rösserung 
Fig. a). Die Bildung der Spitzen haben wir nicht ermitteln können. N~ch .dem einen Ende 
liegen die Fäden dicht zusammen, decken sich zahlreic~ und verlauf~n zie~hch gerade.~ ~ach 
dem andern hin weichen sie jedoch ziemlich stark aus emander und bilden em unregelmassiges 
weites Netzwerk, in welchem man nur die einzelnen Stücke der schwach gebogenen Fäden 
auf kurze Strecken verfolgen kann. Die einzelnen Fäden heben sich durch eine etwas dunklere 
Färbung von ihrer Unterlage ab und das Ganze hat das Ansehen, als würden von einer gallert-
artigen oder schleimigen Masse zahlreiche schärfer -begrenzte Fäden getragen. . 

Dass die vorliegende Pflanze den Algen angehöre, dürfte wohl kaum bezweifelt werden; 
um so eher freilich ihre Unterordnung unter die lebenden Conferveae, wogegen die ziemlir·h 
breiten Fäden sprechen. Bei der Unmöglichkeit einer sicheren Bestimmung wird es indess am 
geeignetsten sein, sie bei der fossilen Sammelgattung Corifervites einstweilen zu behalte11. 

Conf'er"ite11 cae11pito11u11. 
Taf. I, Fig. 10 -12. 

C. filz"s rectz'.y, subremotz"s cornpresso planz"s, •/2 - 1 JJJm. latz"s, 1 - :2 ( '"'- lony1:•, apt·<·em rer.•11.• l1i"11r· i"11r{r~ 
latz"ori"bus, si"rnplicz"bus 1:. rarius jitrcatz·s. 

In arenaceo argilloso arenacei "Aachener Sand" dicti passim non rarus. 

Die in Rede stehenden Abdrücke kommen ziemlich häufig in einem hcllbrau11c11 w1~i1·he11 
sandigen Thonstein vor, welcher die obersten zunächst zu Tage gehenden 8chicl1t<'11 des 
Aachener Sandes am Weingartsberge dicht hinter dem l\Iariahilfspitale bildet. Ei11igc cl1•r­
selben sind an der Spitze unzweifelhaft gabelästig. Dieser Umstand, so wie die regelnüissig­
bei ihnen vorhandene Kürze haben uns bestimmt, die Pflanze von der vorigen Form als l'i11e 
andere Art zu trennen und nicht für junge Exemplare dieser zu halten. 

Mit Confervites caespitosus fanden sich sparsame Coniferen-Reste, jedoch zuweilen in sehr 
schöner Erhaltung, und einige sehr schlecht kenntliche Dikotyle<loucnblättcr, im Ganzc11 ahC'r 
sehr wenig Pflanzenreste vor. 

Confer"ite11 ramo11uir. 

Taf. 1, Fig. g. 

0. filzs libere natantz'bus (?), subflexuoszs cylindraceis, ten1u"bus, priuci"rn rno.,is, ru m1·., remot 1·.~, .rn.li <1Jtf711/1"., 
varz"zs dz"vergentz"bus. 

In stratis argillosis arenacei "Aachener Sand" dicti 1·arins obsen:atu r. 

Unverkennbar trägt. diese Pflanze mehr das Ansehen einer eigentlichen Confen-al'f'C 
als die beiden vorigen. Man findet sie hie und da in feinkörnigen hellfarbcncn ThonC'n 
als zarte, schwach gebogene, zerstreute und ziemlich vereinzelte oder nur in geringer Menge 
zusammengehäufte Fäden. Die meisten derselben sind kurze Ilruchstiicke und so zart, dass 
sie vom blossen Auge kaum bemerkt werden. Hie und da findet man einen welcher 
wenige Centimeter lang und etwas stärker ist. Aller 1N ahrscheinlichkeit nach sind die Fäden 
rund, nicht plattgedrückt gewesen, wie die hie und da sich zeigenden etwas vertieften 
Abdrücke, so w.ie. die kleinen Canälehen, durch die sie in das Gestein eindringen, annehmen 
lassen. - An eimgen Fäden zeigen sich ziemlich entfernt von einander stehende V eräste­
l~ngen, welche. anfänglich unter fast rechtem Winkel und alternirend vom Stamm abgehen, 
sich aber bald m verschiedener Richtung verbreiten. - Die Diinnheit der Fäden so wie rlie 

' sparsame Verästelung unterscheidet die vorliegende Pflanze auch von einigen gleich unten zu 
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beschreibenden Chondrites-Arten. Aus dem losen Zusammenliegen auf ziemlich ausgedehnter 
Fläche haben wir vermuthet, dass die Alge frei im Wasser schwebend gewesen; natürlich 
kann eine solche Annahme nicht mit Sicherheit dargethan werden. 

Die Abbildung der einzelnen Fäden haben wir gesondert und in schwacher Vergrösserung 
gegeben, da sie auf dem ziemlich grossen Handstück, welches noch viele andere Pflanzenreste 
enthält, ganz in den Hintergrund treten würden. 

In Fig. 12 haben wir noch die Abbildung eines Pflanzenabdruckes gegeben, der mit Con-
fervites ramosus manche Übereinstimmung zeigt. Es sind ebenfalls cylindrische, doch stärkere, 
ziemlich langgestreckte, schwach gebogene Fäden mit sparsamer alternirender Verästelung. 
Sie unterscheiden sich aber durch das bündelförmige Zusammenliegen an der einen Seite 
und durch den sehr wenig spitzen Winkel, unter dem die meisten Äste abgeben. Wir wagen 
es nicht zu entscheiden, ob hier eine andere Art zu Grunde liegt. Leider sind die hieher 
gehörigen Reste selten und sehr schwer aufzufinden, so dass eine sichere Bestimmung für 
die nächste Zeit wohl nicht in Aussicht steht. 

Caulerpltea Stern b. 

Frn11s shnplex v. ra11wsa obtusa laciniato-pinnata v.foliaceo-squamosa, pi'.nnis foliisve crebis 
sulihn(Jn·cat1"s membranace1s v. crassis planis sive concavis. 

Stern b., Y crs. II, µ. 20. - U n g er, Gen. et spec. p. 2. 

'l\pne: l'au!~rpa Lmk. - Endt., Suppl. III, p. 16. 

Caulerpites bryodes. 

Taf. I, Fig. 3. 

C. fronde pz"nnata, pinnult"s suboppositz"s, z"riferne laxz"s, ad apz"cem denszsszmis subcornosz·s, lineari Lanceo­

lat1·8, ] t/
2 

- :Jt/
2 

~'f"' Longzs, ~;, !ff"'· latt"s, apz"ce obtusis, levi"ter falcatus, enervz"z"s. 

/11 .,trato m·gillosa nrenacei dioti aquisgranensis rarissinms. 

Zwei kleine Bruchsti.icke, von denen das grössere kaum 1 Centim. lang ist, schienen uns 
doch hinreichend die Überreste einer Pflanze erkennen zu lassen, die mit der lebenden Cau­
lerpa sehr viele Übereinstimmung besitzt und deren fossile Analoga als Caulm!it~s b~stimmt 
zu werden pflegen. Beide Stücke kommen aus den Thonschichten vom Manab1lfsp1tal. In 
:Fig. b und c sind dieselben schwach vergrössert dargestellt. 

PHYCEAE 
Htdyaeritea St e r n b e r g. 

Frons plana membranacea, linearis, costata dichotoma v. rarius pinnata. Sporangia cupuli­

fnrmia in l~~mina frondis ad costam coacervata. 
Sternberg, Vers. II, p. 34. - Un g er, Gen. et spec. pl.foss. P· 10. 

Typus: Ilaly 8 ei·is Targ. - End!., Genera plant. Suppl. III, P· 24. 

llalyserites gracilis. 

Fig. I, Taf. 1-2. 
· · h · · d "[ tata dz"clwtomiis approximati"s, dz"chotomz"arum 

H. fronde stipz.tata, dichotome ramosa zn die oton:zzs z ~ . ' z · t uz"bus 1 _ 3 Mm· latz"s api"cem . . . . . fi d bacutzs rotunuatzs' ramu zs en ' sznubus tn nervo mediano acutis, zn ron e su . . 
. fil;+. . dzmiäiatz"s apz"cz"bus acumznatts. 

l'ersus parum Lat1"oribus, costa mediana ?1 ormz ' 

In nrgillo arenaeei .Aachener Sand" dicti rarissimus. • • Pfl t · einem einzigen 
Im Jahre 1852 fanden wir einen äusserst zierlichen anzenres m . hh 1. 

. . Pfl. esten aller Ordnungen sehr re1c a tigen 
kleinen Bruchsti.icke m emer sonst an anzenr 
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hell graubraunen feinkörnigen Thonschicht des Aachener Sandes. Gleich . beim e~sten A 1_1blick 
schien es uns angemessen, demselben zur fossilen Algengattung llalyserlles zu ziehen, mdem 
von den beiden bekannten fossilen Arten, H. Dechenianus G ö p p. aus dem nie<lerrheinischcn 
Grauwackenschiefer und H. Reichii S ternb. aus den Thonschichten des unteren Qua~ers von 
Niederschöna 1), keine mit der lebenden typischen Gattung llalyseris Ta r g. so viel L"bcrein­
stimmung hat wie unsere Pflanze. Man vergleiche mit derselben das Laub von llalyseris 
polypodioides Ag. Einige Jahre später fanden wir in einer schwarzen Thonschicht beim 
Mariahilfspital einen zweiten viel vollständigeren und schöneren .A bdruek, <ler uns liieher 
zu gehören scheint. In Fig. 2 auf Taf. I haben wir ihn in natürlicher Grösse und in Fig. d 
dreimal vergrössert abgebildet. Derselbe könnte fast fiederförmig verästelt genannt werden. 
Doch lassen sich die Verästelungen wohl eher als Dichotomieu betrachten, wobei immer 
ein Ast mit dem nächst unteren gegenständigen ungefähr in einer Hichtung liegt und einen 
g·eraden Hauptzweig nachahmt. Die Dichotomien sind besonders in den Ilaupföl'tcn sehr 
nahegerückt, in den seitlichen Ästen etwas weiter gcst~~lt. In der Dichotomie ist die ganze 
Laubfläche viel breiter und zieht sich in den einzelnen Asten wieder c>twas ZU!'ammc11. Auf­
fallend ist eine eigenthümliche Farbenverschiedenhcit des Abdrucke~, die an einem ExC'mplare 
beobachtet werden konnte. Es läuft nämlich eine breite dunkle Linie clurC'h dc11~cllw11 hin­
durch, welche die Dichotomien nachbildet, und zwar ungefähr so, daRs die <l1111klc Fiirlrnng 
dem unteren Rande der Gabelschenkel im MittclncrYen sieh anlehnt, wälirend die na<·li oben 
gerichteten Ränder derselben und somit auch das kleine Dreieckchen, welche.„ i;it·h zwis<·hcn 
diesen beiden Rändern und dem rundlich ausgeschnittenen äusscrcn Laubrande au~l1rcit<'t. 

davon frei und von heller Färbung sind. -Auf dem Handstücke, welches den eben erwlil111tc11 
Abdruck trägt, fand sich noch ein sehr merkwiirdiger Epidermis-Rest, auf den wir spä!Pr 
zurückkommen werden. 

Wir glauben nicht unerwähnt lassen zu dürfen, dass in sehr verschiedenen Familien des 
Gewächsreiches unserem Halyserites ähnliche Formen vorkommen. Mehrere Trichomanes­
Arten unter den Farnkräutern (T. crispum N. und BI., T. intramarginale Ho ok.) lassen sich 
füglich damit vergleichen und unter den höheren Pflanzen ist es die merkwürdirrc Familie der 
Podostemmeae, die in den Gattungen Podostemon (P. ceratophyllum), Ligea u. a~ sehr ähnliche 
Formen zeigt. 

Weuro•poranglum. 
Frons plana, foliacea, costa mediana percursa. Sporangia minima, utricalosa, obol'ata l'. 

rimiformia ad costam medianam dissite et longitudinaliter inserta. - Genus novum a sporangii~ 
nervo mediano i"nsidentibus nomen derivans. 

Neuroqoranglum follaeeum. 
Taf. 1, Fig. 5. 

N.fronde latefoliacea, plana, obovata, integerrima, costa mediana apfrem i·ersu.~ ei·ane.~cente. 
In strato quodam argilloso arenacei aqui'sgraneiuis rarissimum. 

.. Ein H~ndstück unserer Sammlung aus einer etwa 1
/ 4-

1
/ 2 .Fuss mächtigen, aber au Pflanzen 

uberaus reichen Thonsehieht, aus dem Garten des Mariahilfspitals stammend, zeigt nebst 

1) :!:)~~~~:: g~hör~u.ch ndochEhieher der Delessertites tphaerococcoides Etting s h. l·om Monte Promina, der sehr grosse Ähnlichkeit 
1 n ruc cuen en xemplaren von Halyseris polypodioide8 Ag. hat. 



Die urweltlichen Thallophyten des ]{ reidegebirges 'l'On Aachen etc. 191 

einigen schönen Coniferenzweigen und einer banksienähnlichen Proteacee einen grossen blatt­
artigen Laubabdruck (Fig. 5), welcher uns einer neuen Algengattung anzugehören schien. -
Bevor wir aber in den Besitz dieses grösseren Stückes kamen, fanden wir ein kleines Bruchstück 
eines Mittelnerven, das wir in Fig. f vergrössert dargestellt haben. Zn beiden Seiten dieses 
Nerven liegen länglich-runde Körperchen, die wir bald für in die Laubfläche eingesenkte 
nervenständige Sporangien einer Alge hielten, deren Laub uns noch unbekannt war. Darauf 
fanden wir dann das bereits erwähnte blattförmige Laub, das nur von einem flachen .l\Iittel­
nerven durchzogen ist, der sich gegen die Spitze des Laubes verliert, aber seinem ganzen 
Verlaufe nach in der Breite von einigen l\1illimetern mit unregelmässig gestellten schlitzcn­
oder spaltenähulichen Körperchen besetzt ist. Diese Körperchen halten wir für in der Ent­
wickelung begriffene Fruchtschläuche, denen entsprechend, welche wir in dem zuerst gefun­
denen Bruchstück im ausgebildeten Zustande zu erkennen glauben. Hierauf griindet sich die 
Aufstellung der neuen Gattung. 

Bis jetzt sind von der Pflanze nur die beiden eben besprochenen Reste gefunden worden. 
Das grössere blattartige Bruchstück ist ungefähr 5 Centim. lang und in seiner grössten Breite 
hat es 31

/ 4 Centim. Es fehlt aber ein grosser Theil der Spitze und auch an dem etwa 3 Millim. 
breiten Grunde ist es etwas verstümmelt. Die Ränder des erhaltenen Theiles sind durchaus 
unverletzt und ganzrandig und die ganze Laubfläche hat ungefähr eine umgekehrt eiförmige 
Gestalt von regelmässiger Bildung und scharfer Umgrenzung, was freilich bei blattartigen 
Algen nicht sehr häufig ist. Sie schmiegt sich jedoch mit sehr geringer Verkohlung an die 
Unebenheiten des unterliegenden Gesteins an, was auf eine ziemlich dünne Beschaffenheit des 
Laubes deutet. Auch der Mittelnerv ist dünn und schmal, am Grunde ungefähr 11

/ 2 Millim., 
nach oben kaum 1

/ 2 l\Iillim. breit, und besonders nach oben zeigt er sich nur als ein schmaler 
etwas dunkler gebräunter, in die hellere Laubfläche verfliessender Streifen, während er nach 
unten einen ebenfalls nur schwachen und auch seitlich nicht scharf begrenzten Eindruck 
macht. Auf diesem Mittelnerven liegen die vorerwähnten, in Fig. e vergrössert abgebildeten 
kleinen Stigmen, die dem blossen Auge kaum sichtbar sind. Von Seitennerven oder Abdruck 
feinerer Zellenbildung, wie wir in der Folge von anderen Pflanzen erwähnen werden, 
sieht man keine Spur. In Betreff der Nerven beweist dies freilich keineswegs das wirkliche 
Fehlen derselben, da man, wie schon in der Einleitung erwähnt, in manchen Fällen selbst bei 
sehr guten und äusserlich schönen Abdrücken die Nerven gänzlich vermisst, während sie an 
schlechteren Abdrücken derselben Pflanze sehr deutlich sind; ja nicht selten sind die Nerven 
auf einer Stelle des Abdruckes vorhanden, während sie auf einer anderen fehlen. - Das 
laublose Bruchstück mit den deutlicheren Sporangien zu Seiten des l\1ittclnerven wurde in 
Fig. J vergrössert dargestellt. Zu beiden Seiten dicht neben der 1 Centim. langen Axe 
sitzen kleine, etwa 1 l\Iillim. lange, umgekehrt eiförmige, mit dem unteren zugespitzten Ende 
unter einein ziemlich spitzen \Vink:el wechselständig angeheftete Körperchen, die sich in eine 
flache Vertiefung einsenken. Nach der Breite der Axe zu urtheilen, haben sie am unteren 
Ende des Mittelnerven ihren Sitz gehabt und befanden sich wahrscheinlich zur Zeit der 

Verschüttung im Zustande der Reife. 
Was die Stellung im System betrifft, so könnte man geneigt sein die Pflanze wegen des 

blattförmi()'en Laubes in die Nähe von Delessertia zu den Florideen zu stellen. Dem wider­
streitet ab~r die Fruchtstellung. Dagegen kommt bei der lebenden Halyseris eine Frucht­
stellung längs des Mittelnerven vor und unter den Halyserideen fehlt es nicht an breiter, 
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blattförmiger Ausdehnung des Laubes. Dazu kommt, dass die Seitennerve~ bis }etzt .·nic~t 
haben nachgewiesen werden können, wir glauben die Pflanze demnach ematweilen m die 

Nähe der Halyserideen bringen zu können. 

N euro11porangium undulatum. 
Taf. I, Fig. 7. 

N. fronde late foliacea, subsaccata, margine i'rregulari. 

In strat; argilloso arenacei dicti aquisgranensis rarissimum. 

Ob die vorliegende Form, von der wir nur einen einzigen Abdruck in einer Thonschichte 
am W eingartsberge fanden, zu Neurosporangium gehöre, lässt sich eben so wenig mit Sicher­
heit sagen, wie, ob dieselbe, wenn sie zu dieser Gattung gehört, nicht mit der vorigen Art zu ver­
einigen sei. Die Laubfläche ist ziemlich buchtig und gefaltet und der Rand unrcgelmässig, wo­
durch sich dieser Abdruck deutlich vom vorigen unterscheidet. Bekanntlich aber sind dergleichen 
Unterschiede bei den Algen von sehr geringem Belang. - Durch die l\Iitte läuft ein schwach 
ausgesprochener Hauptnerv, der sich nach oben verliert. V ~n Seitennerven, wie von FruC'titi­
cation finden wir keine Andeutung. Das Einzige, was man vom vorliegenden Pflanzcnrc ... t 
mit einiger Sicherheit behaupten kann, ist, dass er zu den Algen gehört. Die Schichte~ worin 
er sich fand, ist, wie schon die Farbe des Gesteins zeigt, eine andere als die der vorigen Pfla11ze, 
jedoch von derselben Örtlichkeit. 

Vielleicht gehört hieher noch als dritte Art ein Abdruck, der sieh i11 einer a111lcrcn 
Schichte fand. Es ist ein bandförmig-blattartiger, ganzrandigcr, stark der Quere nach gefal­
teter, ungefähr 1 Centim. breiter Laubabdruck, durch welchen, wenn nicht ein deutlicher 
Mittelnerv, doch wenigstens eine Mittelfalte hindurchgeht. Von Seitennerven ist kcinC' tlpur 
zu sehen. Da wir indess nur das eine Bruchstück gefunden und lihnlichc Bruchstiil'kl' ,·011 

Dikotyledonenblättern an jener Stelle vorkommen, an denen man bald Hcstc der Scitcn11ervc11~ 
bald keine Spur denielben findet, so haben wir noch Anstand genommen eine Algen-Art dar­
nach aufzustellen, obwohl manches dafür spricht. 

~amlnarltea Sternberg. 

Frons stipitate, membranacea v. coriacea, costata v. ecostata. Sporangia pyr~fonnia~ pu 
laminam frondis sparsa. 

Sternberg, Vers. II, p. 34. 
Typus: Laminaria Lamr x. 

Laminaritea polyatigma. 
Taf. I, Fig. 6. 

L. fronde late membranacea, plana tenuz·, stigmatibus crebrz"s, irregulan"ter sub.~e„it1tirn ch~post.tis, parl'I°.~, 
1-2 Mm. longis, 1/ 2 Mm· latz's, utri"nque acumz"natz"s tecta. 

In strato argillosa arenacei .Aachener Sand" dicr.i in ectypo unico dilacerato obserr:atum. 

Das Bruchstück erscheint wie ein dünnhäutiger, flacher, graulicher Überzug auf dem 
ebenfa~ls gr~ue~ G~stein. ~ie kleinen Stigmen, welche fast aämmtlfr·h in einer füchtu11g und 
fast re1~enform1g hegen, smd an beiden Enden zugespitzt. Ihr Längendurchmesser iibertrifft 
d~n ~reitendurchmesser beinahe um das Dreifache. Mit blossem Auge sind dieselben nur bei 
gunstrg auffallendem Lichte deutlich zu erkennen, und ihre Umgebung ist um ein ganz Unbe­
deutendes r:iehr gebräunt als die übrige Fläche des Abdruckes. In der Abbildung sind sie 
etwas deutlicher hervorgehoben als am Original, an dem man sie ganz klar nur mit Jer 
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Loupe erkennt. - Da sich bei Lami'narites tuberculosus Stern b. aus den Ligniten unter der 
Kreide der Insel Aix ähnliche Stigmen zeigen und sich bei Laminaria die Fruchthaufen eben­
falls unregel~1ässig über die Laubfläche zerstreut finden; so wird es nicht unbegründet erschei­
nen, dass wir das Bruchstück einstweilen zu Laminarites Stern b. gestellt haben. Es fand sich 
m den Thonen des Aachener Sandes am l\lariahilfspital. 

FLORIDEAE. 
Chondrites Sternberg. 

F'rons cornpresso-plana ~. teretiuscula, dichotome v. pinnatim ramosa, enervis. 
Sternberg, Vers. II, p. 25. - Unger, Gen. etspec.pl.foss.p.15. 

Typus: Gltondrus GreY. -- End!., Suppl. III,p. 29, 112/39. 

Die Gattungen Ckondrites und Sphaerococcites erfreuen sich in der fossilen Flora einer 
ungewöhnlichen Reichhaltigkeit, indem fast alles faden- oder schlcifenförmige Laub mit 
dichotomer, gefiederter oder ähnlicher Verästelung ohne Unterschied und oft mit Willkür 
bald d!eser bald jener von den beiden oben genannten Gattungen überwiesen wird. Wir 
habeu es vorgezogen die grosse Mehrzahl der unsicheren Formen zu Clwndrites zu ziehen, 
theils weil in_ neuester Zeit die meisten bisherigen Arten des Geschlechtes Sphaerococcus zu 
Ckondrus gezogen worden und nur die sehr gracilen Formen Sph. coronoptifolius Ag. und Sph. 
crinitus Ag. dabei belas8en wurden; theils weil es unter den fossilen Formen welche gibt, 
die sich durch ihre bläschenartigen Auswüchse besser als :;i;u Sphaerococcites gehörig cha­
rakterisiren 1) und von den bläschenfreien Formen, die Chondrites benannt zu werden ver­
dienen, unterscheiden. Damit stimmt auch die weit grössere Vielgestaltigkeit überein, 
welche sich bei den lebenden Clwndrus - Arten findet. Wir erinnern nur an Chondrus 
cri'spus La m x., deren zahlreiche Formen in dem Pariser Herbarium unter der Benennuug Ch. 
polynwrphus eingeordnet sind. In ähnlicher Weise mag es sich vielleicht mit dem vielbespro­
chenen Clwndrites Targionii und den verwandten Formen des Jura, der Kreide und des älteren 

Tertiärgebirges verhalten. 
In ähnlicher Weise wie bei dem lebenden Clwndrus haben wir die Formen in :lwei 

Gruppe11, a) mit :wsammcngedrücktem und b) mit rundlichem, cylindrischem Laube gesondert. 

A . .FIWNDl•: COMPR.ESSO-PLANA. 

Chondrites jugif"ormis. 

Taf. 1, Fig. 8 - 9. 

(}/i. rami's ret1iote-di"chotomt's, e dic/wtomi'a snblwrizontaliter dt'vari"catis, vage decurrentibu„y, subßexuosis 

linearibus, compresso-plani·s, 3-~6 1'["'· lati's, integerrtinis, rm·issime ad ma.rginem bu,llosis. 

ln stratis non null is argillosis arenacei dicti aquisgi·anensis fi·equens. 

In einer der Thonschichten des Aachener Sandes finden sich häufig schmale Lan<lförmigc 
Streifen von 3-6 Millim. Breite, welche mit einem dünnen, rissigen, grauen oder gelblichen 
Lis schwärzlichbraunen, getrocknetem Kleister ähnlichen, ziemlich glatten und mattgläu­
zendcn Stoffe überzogen sind. Diese Schleifen ziehen sich zuweilen auf mehrere Zoll Länge 

1) · . · S b d E eben diese ginfcl- oder seitenstiinrligen Hliischcn imlcss kcineswl'gs ein Hicheres 8p!taerncocc1tesgenmui1s tern . u. an ere. •S g ' . . ,. . . , . . 

1, · 1 1 ,, 1 1 ft •t d . lcbenc]~ 11 ('·itt1111„ S,iftnei·ucoer:us da dergle1chcn auch l.ic1 G1gartma i-ulalls und l~hmmssm, \.ennze1e 1cn (er crwan( tsc ut m1 e1 '-' -1 " o :1 ' 

Oduntltaha aleu.tica, Uoecophoi·a l'ltyllamu1phc1, Sargassurn u. a. vorkommen. 

Denkschriften der marhcm.-naturw. Cl. XVI. ßd. 
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flach durch das Thongestein hindurch, ohne sich bedeutend zu falten oder hin und her 

zu biegen. Dieses Verhalten deutet auf ein ziemlich festes organisches Gebilde. In vielen 

Fällen findet man einen ziemlich geraden Streifen der Art, der sich sehr bald in zwei gleich­

breite Arme theilt, die fast unter rechtem "Winkel beiderseits vom Hauptstamme aus einander 

gehen. In seltenen Fällen findet man an dem einen oder andern der Arme eine .. zweitc Dicho­
tomie die sich wie die frühere in die beiden fast horizontal aus einander gehenden Aste aus breitet. 

' Der Verlauf der einzelnen Schleifen ist gewöhnlich leicht gebogen, selten sehr gestrcekt und 

dies letztere noch am meisten bei den breiteren wohl die Hauptst~immc bildc11tlen Streifen. 

Man :findet nun aber auch, wiewohl sehr selten, grössere unregclmässig lappige Stellen in den 

genannten Thonen, welche wie eine glänzende, dünne, gelbliche Klcistcrhaut aussehen und 

von denen Schleifen, ähnlich den vorhin beschriebenen, auszugehen scheinen. 

Wir glauben die eben beschriebenen Bildungen für <lic Reste einer chontlrus - Uhnliehcn 

Alge ansehen zu dürfen, wobei die häutigen Flächen das Lager darstellen, Yon wc ld1cm aus 

die dichotomen Verästelungen sich nach verschiedenen Richtungen Ycrbrcitcn. Y ergcbli<'h 

haben wir in den noch anscheinend in unversehrtem Zustande erhaltenen Hcstcn nach mikro­

skopischer Structur gesucht. Man erkennt nur eine hornartigc amorphe, gclhli<'h d11rd1.""l1f'i­
nende Masse, und hie und da vor.kommende Andeutungen eines zelligen GcfiigcR sind d 11 rdia11.'l 

zweifelhaft. 

An einem anderen Fundort, ebenfalls i11 einer Tl10nschicht, fanden wir dieselben Formen 

wieder, jedoch von rothbrauner Färbung bis ins Schwarze un1l hie und da wanH1 ~i1· mit 

schwarzem Kohlenpulver bedeckt. Im Übrigen verhielten sie Rich wie di<• vorigen. Ein 

grösseres Stück zeigte aber am unteren Rand einer der Qucrs<'hlcifcn eine liingli<'li-rnnde 
Ausbiegung, die von einer seitlichen Anschwellung herrühren muss 1111d vicllci<-ht fiir 1lie 
Fruchtbildung zu halten ist. 

Obgleich einzelne Schleifenstücke es zweifelhaft 1ass~n kfümtcn, oh eine h<'stiJ11111tc 

Pflanzenart der Urwelt vorliege, so lässt doch die Gcsammthcit der hier mitgcthcilten Br11el1-
stücke wohl keinen Zweifel übrig, dass wir einen Algcnrest vor uns haben. Der [ m:-;tand. 

dass man an einzelnen Schleifen eine schwache Streifung bemerkL. ist von untcrgcord11<'ter 
Bedeutung und findet sich bei lebenden Algen vor. 

Wir machen schliesslich darauf aufmerksam, dass sich in den vorgenannten Schi<'ht<'ll 
gabelspaltige Zweigstücke mit sehr gestreckten, sparrigen und geraden Ästen findeu. die 

man nicht mit den eben besprochenen verwechseln darf. Es sind, wie man :-;chon aus den 

seitlichen alternirenden Vorsprüngen entnimmt, Spindeln eines später zu beschrcibcndt·11 
Farnkrautes. 

Chondrites di„aricat„s. 

Taf. II, Fig. 6, b. 

. Ch. fronde i"rregulari"ter dichotoma compresso-plana, ramt's di"varicatis, patentibus i·. dechnalt"s r .. rnpen'· 
oribus arrectis ram l · t · "b . .' u is arrec lS lJ. arrecto-patenti us, arcuatt's, tenuibus '/, - 3/, Jfm. latt·.~, rr.picem l•ersu.~ 
sensim angustiori"bus. 

In strato argilloso arenacei "Aachener Sand" di<:ti rarissimus. 

Wir besitzen von dieser zarten Pflanze nur ein einziges Bruchstück in ALdruck 11n1l 
Gegendruck aus einer gr Th h" h .!\ · · ' · · . auen onsc 1c t vom larrnh1ltsp1tal. In Fig. 6 ist der eme 
Abdruck m natürlich G ·· d · F" er rosse, un m 1g. b 31

/ 2 mal vergrössert dargestellt. Die Pflanze 
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unterscheidet sich von allen anderen uns bekannten durch die sparrige Ausbreitung der Äste, 
die auf- und abwärts und in horizontaler Richtung abgehen. Im Ganzen ist die Verästelung 
unregelmässig gabelig. Die Dichotomien sind bald sehr nahe auf einander gedrängt, bald 
entfernt stehend und bil.~en sich unter sehr spitzen, unter breiterem und selbst unter stumpfem 
Winkel; die einzelnen Aste sind schwach gebogen und werden, je näher den Laubenden, um 
so schmäler. Das ganze Laub ist flach zusammengedrückt und im Abdruck von leicht rost­
gelber bis röthlichbrauner Färbung. Das Pflänzchen hat einige Ähnlichkeit mit dem Clwndrites 
furcillatus Roem. aus den Pläner von Strehlen und Weinböhla, doch ist unser Bruchstück 
noch schlanker. Die einzelnen Ästchen haben eine Breite von 1 bis 1

/ 3 Millim., die Äste sind 
weit mehr gebogen und die ganze Tracht weniger starr als bei Clwndrites furcillatus. 

Chondritea elegana. 

Taf. II, Fig. 9-10. 

Oli. fronde compresso-plana bipi'.nnati'm ramosa, ramis patenti'bus v. declz"natts, remoti's, alternt·s, validi·s, 
1 1/ 2 -2 Mm. latis, ramulis tenuissimis filiformibus, strictis v. le1.1iter arcuatz's, arrecti's 1;. arrecto-patentt'bus, 
approxi'mati's elongati's. 

In strato argilloso arenacei. "Aachener Sand" dicti: ra1·issimus. 

Auch diese Alge besitzen wir nur in zwei Exemplaren aus einer schwarzen Lettenschicht 
vom l\lariahilfspital, wo sie von Herrn Ignaz Bei s s e l aufgefunden wurde und so in unseren 
Besitz kam. Auf den beiden Handstücken fällt zumeist ein breites, sparriges, nach den Ansatz­
stellen der horizontal und abwärts abgehenden Verästelungen fast im Zickzack gebogenes 
Stämmchen in die Augen. Etwas tiefer liegt, vom ersteren abgerissen, ein zweites viel klei­
neres Stämmchen, das in seinen ersten Theilungen dichotom ist, jedoch auch seitlich zahlreich 
abgehende Ästchen hat, die eine unregelmässig gefiederte Verästelung zeigen. Die sehr 
zarten, fadenförmigen, langen, schwach gebogenen, im Ganzen aber ziemlich gestreckten Äste 
geben der Pflanze einen eigenthümlichen Charakter, der sie bald von ähnlichen Formen 
unserer Flora unterscheiden lässt. Derselbe tritt noch schärfer hervor, wenn, wie wohl mit 
Grund anzunehmen ist, das auf dem Handstück ersichtliche breite Stämmchen zu derselben 
Pflanze gehört. Der schnelle Übergang aus einem breiten Hauptstamme in sehr feine Ver­
ästeluncren ist dann besonders auffallend und zierlich. Die an einigen Stellen mit den feinsten 

b . 

Verzweigungen noch zusammenhängenden viel breiteren Stammreste lassen aber dies wohl 

annehmen. 
In Taf. III, Fig. 12, 13, k haben· wir noch mehrere Bruchstücke einer Alge mit flach 

zusammengedrücktem Laub abgebildet, die um mit keiner der vorbeschriebenen Clwndrites­
A.rten übercimrnstimmen scheint. Doch sind wir der Ansieht, dass sie in zu unvollständigeu 
Bruchstücken vorliegen, um schon jetzt eine neue Art in ihnen zu erkennen. Die Reste fanden 
sich sehr sparsam in verschiedenen Thonschichten des Aachener Sandes. 

Einige andereßruchstücke, die wir für die genauereBestimmung zu unvollsfändig halten, 
haben wir in Taf. III, Fig. ] O, 14 abgebildet. Sie kommen ebenfalls aus Thonschichten des 
Aachener Sandes vom Weingartsberg und mögen wohl Trümmer einer chondritenartigeu 

Alge sein. 
Noch zweifelhafter ist uns geblieben, wie es sich mit den Fig. 11 und 18 dargestellten 

Abdrücken verhalte. Sie liegen als rostbraune, durch Eisenoxyd gebildete Zeichnungen 
auf der Oberfläche eines sehr festen schaligen gelbweissen Hornsteins. In Fig. 18 bildet 

25 * 
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· h h R l" f auf dem Hornstein, das durcli den das Eisenoxyd sogar stellenweise em sc wac es e ie 
darin sich einlagernden Körper hervorgerufen wurde. 

B. FRONDE TERETI V. TERETIUSCULA. 

Chondrite11 "agu11. 

Ch 
· fil;~ "b t t . SC z;s ßeXUOSZS arrectis V. arrecto patentibus, laxts, irregu{art"ter remofl'r/Ue . ramis v ormz us, ere iu u. , , 

dichotomi·s,' di"clwtomiarum angulis plerumg_ue acutis, apicibus ramorum tzcuminatis. 

In stratis argillosis arenacei "Aachener Sand" dicti rarissimus. 

Die vorliegende Form, die wir als neue Art aufstellen, findet sich hie und da in Lettcn­
schichten des Aachener Sandes, jedoch selten und wir besitzen nur ein einziges gutes 
Bruchstück davon. Dies letztere liegt in. dem Handstiick unter einem monnkotyledoni­
schen Blattabdruck. Man erkennt unter diesem deutlich die rundlichen Fiidcn, rlic nntcn 
1/

3
- 1/

4 
Millim. Dicke haben und sich nach oben immer mehr verdiinncn. Die> zicmli<'h 

stark hin und her gewundenen Fäden stehen locker und verästeln sich unregclmiissig- dir-liotom 
mit ziemlich weiten Abständen der einzelnen Dichotomien, die meist unter spitzc'm, atwli 1111.J 

:;i;war mehr nach unten in grösseren Winkeln abgehC'n. Die Verästclungc>n haben im ( ::um~n 

eine deutlich nach aufwärts gehende Richtung. 

Chondrite11 11ublntrlcatu11. 

Taf. II, Fig. 8. 

Ch. fronde pinnati'm ramosa, ramis arrectis, ramulis patentibus IJ. arrer~tu · patentd11u1, ,"rr„9111" r„f-"r 

rilternis, crebz's, subarcuatis, filiformi"bus, tereti'usculis. 

In argillis arenacei "Aachener Sand" dicti raro ohser~atur. 

In einer sandigen Thonschicht des Aachener Sandes haben wir mit der vorigen ~\ lge die 
Zweige einer anderen gefunden, die nach den zweien uns vorliegenden Bruehstüeken ,·on den 
übrigen Chondriten unseres Gebietes deutlich verschieden ist, dagegen dem C!trnulrif!0 s int;·icatus 

Sternb., namentlich der bei Brongniart, 1. c. Taf. V, Fig. 6 abgebildeten Form sehr nahe 
kommt. Unsere Pflanze scheint noch etwas zarter zu sein, dagegen erkennt man mit der Lc 111 pe 
hinreichend deutlich, dass die kleinen Zweige sich in das Gestein einsenken oder in den 
grösseren Abdruckflächen länglich-runde Spalten machen , mithin rundlich oder sch wad1 
zusammengedrückt, aber nicht ganz flach gewesen sind. Der Hauptstamm hat 1

/ 3 -
1
/ 2 )lillirn. 

Dicke; die Länge des erhaltenen Bruchstückes beträgt 3 Ccntim. Die seitlichen Astcl1cn 
sind unregelmässig alternirend, dichtgedrängt und gehen meist horizontal ab. An einer Stcl Je 
findet sich eine Gabeltheilung, welche einer Spitze anzugehören scheint. In Fig. c haben wir 
den Zweig, der am besten erhalten ist, vergrössert dargestellt. 

Mit Recht'bemerkt Brongniart. dass sich dergleichen Algcnformen vom Jura 1) bis in 
den tertiären Wiener Sandstein und Flysch verbreiten, sich aber nur schwer von einander 
unterscheiden lassen. Am seltensten sind sie wohl noch in unzweifelhaften Kreidegesteinen; 
die meisten der Gesteine, die sie enthalten, haben sich als tertiär erwiesen. Insofern ist auch 
das Bruchstück aus dem Aachener Sande von griisserem lnteressc. 

1
) Aus dem Jura Würtembergs sind 'sie von Kurr bearbeitet in dessen Beitr. zur fossilen Flora uer Juraformation \Vürtembergs, 

Stuttgart 1846, T. Il, Fig. 3, T. III, Fig. 1-6. 
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Unter den lebenden Algen kommen ähnliche Formen in vielen Gattung·en vor, bei Chon­
dria (tenuissima Ag.), Sporochnus~ Chilocladia, Ceramium u. a. 

Chondrites rigidu11. 

Taf. III, Fig. 8, 15-17. 

Clt. fronde pauci'ramosa, i·amis, subteretibus, in ectypis compressis, 2 - 3 111'11 • lati's, jurcatis, ri"gidis, 
diimri"catis. 

In marga c1·etacea absque silice ad Aquisgranum. 

Es kommen in den Kreidemergeln ohne Feuerstein bei Aachen, I!;. B. iu einem Schurf 
in der Nähe von Maladen vor dem Königsthor, sehr spärliche Bruchstücke stab- oder reiser­
förmiger Eindrücke und Erhabenheiten vor, die sich durch ihre gelbliche Färbung von den 
weissen Kreidemergeln mehr oder minder deutlich abheben. Wir haben in Fig. 15-17 
einige der daselbst gesammelten besser erhaltenen Stücke abaebildet · die Abdrücke sind 

. 0 ' 

meist sehr glatt und ohne alle Sculptur. Verzweigte Stücke, wie Fig. 16, sind viel seltener als 
die einfachen, was jedenfalls auf eine spärliche Verästelung der Pflanze hindeutet. Die 
Abdrücke sind denen sehr ähnlich, welche wir vorhin als aus dem Letten des Aachener 
Sandes herkommend ohne besondere Benennung angeführt und Taf. III, Fig. 10, 14 abge­
bildet haben. Dass aber diese Reste nicht zusammengehören ist kaum zweifelhaft; denn 
abgesehen davon, dass bis jetzt keine Pflanzen-Art des Aachener Sandes in den Kreide­
mergeln beobachtet wurde, gehören letztere einer Alge mit flachem Laube an, während die in 
Betrachtung stehende Art einen stielrunden Thallus besitzt. Über dem Bruchstück des Ch. 
r(qidus, .Fig. 8, liegt ein länglich-lanzettlicher, etwa 21

/ 2 Centim. langer, an der Spitze abge­
rundeter blattartiger Abdruck ohne alle Spur von Nerven. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
er einer Alge angehört; doch schien er uns zu l!;weifelhaft, um eine Bestimmung für ihn auf­
zustellen. 

. Chondrites Biemsdyki Miq uel. 

Ch. frondibus subdensis, i'terati?n dichotomzs z"nferne latiusculis (2- 3 JJ1'"), superne tandem subjili'­
formi-angustatzs, compresso subcylzndraceis vel in ectypo fere compressis, partz"tionibus sub angulo acuto 

agressi·s, erectz"s, apz'ci'bus obtusis. 

In sti·ati« cretaceis siliciferisprope J(eutenberg apud Wyfre. (Van Riemsdyk.) 

Mi q u e 1 . 1. c. p. 55. 

\Vir haben die Yoranstehende Diagnose von 1\1ique1 unverändert aufgenommen, da wir 
<lic Pflanze nicht aus eigener Anschauung kennen und eine Abbildung fehlt. Schon in der 
Einleitung haben wir bemerkt, dass nicht zu beseitigende Hindernisse Schuld daran sind, dass 
die von Hrn. Mi q u e l uns zur Einsicht versprochenen Kreidepflanzen von Limburg bis jetzt 
nicht haben zu uns gelangen kö1mcn. Wir hoffen daher, nachträglich noch eine Abbildung zu 
geben. Prof. l\I i q u el bemerkt in den Erläuterungen, die Pflanze erinnere auf den ersten 
Blick an Fucoides (Zonarites Sternb.) rnultlfldusßrong. (Hist. veg.foss. P· 68, Taf. 5, Fig. 9, 
besonders Fig. 1 O). Da aber die Pflanze aus einer anderen Formation komme und unverkennbar 
zu Chond1·ites gehöre, so verdiene sie neben Ch. difforrnis ßrong. (l. e. Taf. 5, Fig. 5) gestellt 
zu werden, wovon sie jedoch durch die Richtung der Verzweigung merklich abweiche. Mit 
Ch. furcillatus R ö m. (Kreide, I. c. Taf. 1, Fig. 1) sei sie etwas verwandt. Die hohlen Abdrücke 
seien bald mehr cvlindrisch, bald .mehr plattgedriickt und durch anhängende kohlige Sub­
stanz gelbbraun g:färbt; die Laubverästelungen meist drei Millim. dick und die verkohlte 
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· S 11 erschiedene Laubgipfel übe1· einander liegen, rn g-russer 
Substanz, welche an emer te e, wo v 
.Men e ancrehäuft sei, deute auf ein zieiplich starres festes Gew~be. , . . 

g b • d · H hl f der Höhe des Berges m den Concretwncn der kiese-Als Fundort wir em o weg au . . 7 • 

. · .. h Tr. t b b · W"lze (soll wohl heissen W ylre bei der Stat10n "ittcm hgen Kreide nac st .i~eu en erg e1 l 

im holländ. Limburg) angegeben. 

~ochmophyCU6. 

Frons cylindrica, crassa, bipinnatim ramosa, gibbcrosa. 

Loehmophyeu11 eaulerpoide1. 

Taf. II, Fig. l - 5. 

L. fronde bipinnatim ramosa, 1·ami·s i"rregulariter alterm·s arrecti,,, h.re'1t.h1ts.' rr~·'·'t·., '. 1
/, - I . ( '"•. /a1,· .• , 

apice obt?tsi's vel attenuati·s simpli"dbus v. saepi·us bi-trifurcati·s, superne 91bbero.„s1 91bhertlmR acut1.~, 1rr".'/ll-

lariter di.spositi·s. 

In strato arenacei argillosiformationis .Aachener Sand" dictae rarua. 

Nur an einem einzigen Fundort, in einer muldcnförmigcn wcnig-c Fui;s hrcite11 ~d1iclit 
von thonigem Sande im Aachener Sand ist die beschriebene Pflanze in Begleitung- ci111·r µ-rossen 

Zahl von Dikotyledouenblättern, Coniferen und einigen Farnkräutern und :u11len·11 l:Pst1~11 
beobachtet worden. Die ganz;e Tracht der Pflanze lässt kaum ein Bcde11kc11 iibrig, dass wir 
eine Alge vor uns haben.-Auf dem graugelben Sande erscheint ein dunk.~lbrau11cr Abdruck, 
der an den Spitzen sogar stellenweise einen ganz dunklen fast kohligen lJberzug hatte. Der 
grösste 'J.1heil der abgedrückten Stämme ist flach. Bei mehreren aber und namentlich a11 <lc11 
Spitzen ist der Abdruck 1-11

/ 2 l\Iillim. tief in das Gestein cingedriickt, woraus sich 1mzwPi­
felhaft ergibt, dass der Stamm dieser Alge cylindrisch und nicht flachhäutig war. Die Haupt­
stämme mögen weniger cylindrisch gewesen sein und die Anschwellung an den Spitzen vnn 
beginnenden Fruchtbildungen herrühren, wie man es ebenfalls an lebenden Algen, z. ß. an Fur·u.,· 
vesiaulosus und besonders F. canaliculatus bemerkt; doch erstreckt sich die cylindrischc o<lcr 
rundliche Gestalt zu tief nach abwärts, als dass man glauben könnte, das Verlfaltcn unserer 
Alge sei genau wie bei F. canaliculatus gewesen, wo das eigentliche Laub ganz zusammen­
gedrückt ist. Vielmehr hat es das Ansehen, dass das Laub in seiner ganzen Erstreckung 
rundlich gewesen und vorzugsweise durch die Verschüttung zusammengedriickt worden. 
Die oberen Äste zeigen auf der ganzen Oberfläche blattartige Eindrücke, von denen kurze 
unregelmässige Längenstreifungen nach abwärts gehen, die aber nur an sehr wenigen 
Stü~ken kenntlich und immerhin undeutlich sind. Einige haben das Ansehen von uuregel­
mässigen, nach oben zugespitzten Höckerchen. Ob die Reihenfolge derselben eine Hcgel­
mässigkeit habe, lässt sich an den Fossilien nicht ermitteln. 

Fossile Algen der Art pflegt man als Sphaerococcites, seltener aueh als llalymenites und 
Chondrites zu bestimmen. Sphaerococcites ciliatus, inclinatus, affinis und crispifonnü~ Stern b., 
insbesondere Caulerpites Candelabrum Stern b. sind ähnliche Formen. 

Was die Bestimmung betrifft, so konnten wir uns wegen der Zweifelhaftigkeit der Gattung­
Sphaerococcites nicht für diese entscheiden. l\lit Fucus, Chondrus und Caulerpites lässt sich die 
Pflanze wegim ihres wahrscheinlich ziemlich dicken rundlichen Stammes ebenfalls nicht gut 
vereinigen. Wir haben daher eine besondere Gattung daraus gebildet. 
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Gelldlnium. 
Frons (mernbranaceo-cornea) rigida, teretiuscula v. compresso-plana, enervis, pinnata, pin­

nulis regulariter dispositis, clavatis. 

Typus: Gelidium Lmk. - End!. Suppl. III, p. 41. 

Gelidinium trajectomoaanum. 

Taf. III, Fig. 6, h. 

U. ramt's -injerne simplicz'bus, rectis, fasciculatz'm ascendentibus jiliformt'bui; comprei;so-planis, superne 
pt'nnatz's, pz'.nnulis subalternis patentibus v. ari·ecto patentibus, teretiuscuhi; clavatt's. 

Thalassocltaris Bosqueti forma lata. Mi q u el, 1. c. tab. VI, Fig. 3, 3 a. 

In ci·eta alba cum silice 1'rajectorum ad Mosam (Uaestricht) in ectypo unico inventum a Ol .. Toseplw JJos'luet. 

Herr Apotheker Joseph Bo sq u et, de8sen Bemühungen die fossile Fauna der Kreide von 
Maestricht eine so ausgezeichnete Bereicherung an Seethierresten verdankt, fand auch diese 
Pflanze in Schichten der weissen Kreide und überliess uns dieselbe zur Abbildung und Beschrei­
bung. Seitdem wurden aber die Pflanzenreste der Kreide von Limburg gesondert bearbeitet und 
auch das in Rede stehende Petrefact daselbst besprochen. Herr Professor 1\1 i q u e l betrachtet 
dasselbe als ein Bruchstück einer später ausführlich zu besprechenden monokotyledonischen 
Pflan:r,e, der Thalassocharis Bosqueti (forma lata). Unsere Ansicht weicht hievon ab und sind 
dem entsprechend auch die beiderseitigen Abbildungen sehr verschieden. vYir glauben vorerst, 
dass das Grundstück Lei Miq u el, Fig. 3, umgekehrt, d. h. mit der Spitze nach unten abgebildet 
ist. Dadurch werden die in unserer Abbildung dargestellten Fäden nicht wohl verständlich 
und die gefiederten Laubstücke lassen sich desshalb nicht als Spitzen der unteren Fäden 
deuten. Wir haben ferner Fig. h eine Vergrösserung des in Fig. 6 abgebildeten Stückes 
gegeben, welche deutlich nachweist, dass der vorliegende Abdruck von den gefransten 
scheidenförmigen Stipulis der Thalassocharis bedeutend abweicht. Man erkennt vielmehr 
ohne Bedenken einen Pflanzenrest, der mit dem bekannten Gelidium corneum der europäi­
schen Meere eine nicht unbedeutende Ähnlichkeit besitzt. Zum Vergleich haben wir einen 

Zweig dieser Alge, Fig. i, abgebildet. 
Bis jetzt ist uns nur das eine Bruchstück :r,ugekommen und eine sichere Bestimmung muss 

der Zukunft überlassen bleiben. 

Deleaaertltea Sternberg. 

Frons membranacea foliiformis, integra v. pinnatifldo-lobata, sessilis i;. stipitata, penninervis~ 
nervis late venosis, nervo mediano validiore, nervis secundariis (tertiaJ'iisque) patentibus, rectis, 

sub rnargine frondis evanescenhbus, non anast?mosantibus. 
Sternberg, Yers. II, p. 32. - Ungcr, Gen. et spec. pl.foss. p. 27. 

Typus: Delessertia L m k. - End 1. Suppt. HI, p. 53. 

Deleaaeritea Tliierenai i\f i q u e 1. 

Taf. II, Fig. 7. 

D. fronde crassiuscula cuneato-obovata, apice truncata (1), integerr1'rna, costata, venuli11 '! arcuato 

patulz's tenuz'ssimz's sitbobsoletis. 

i\liquel, 1. c. p. 54, Taf. 1, Fig. 4. 
Phyllites T!tierensi Bosq. in litt. - De b c Y-

fn rnai·ga cretacea silicifera moutis St. Petri TJ•ajectonwi ad Jlosam (T!tierens). 

Dieseu Blattabdruck lernten wir :r,uerst bei Hrn. B o s q u et kennen. Später wurde derselbe 
von Hrn. Prof. l\f i q u e] in der fossilen Flora der Kreide von Limburg als Delessertites bestimmt. 
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· .. h · llständig um etwas für oder gegen <licsc Bestimmung auf-
Das Bruc·hstuck sc eint uns zu unvo · , . . . . 

d 
· h b d' lb daher mit der Diagnose emfach w1c<l<:'rgegcbcn, Jedoch cmc 

zustellen, 1m wir a en iese e . . . 
· d h' f" ·t D s Gestein worauf das Blatt liegt, marht nach oben eme B1e-neue Abbil. ung mzuge ug . a , . „ . „ 

d d
. S · h · t abgebrochen zu sein. Die gegenwart1gf' Lange des Abdruckes gung un ie pitze sc ern . 

„ ''b 6 C t' d' Breite '> 1/ Centim. An mehreren Stellen ist der . .:\ bdruck ganz betragt etwas u er en im., ie , ... 2 • • , • • 

· h d l\l'tt l erscheint als eine ziemlich stark vortret<:'11de Leiste im ( 1 c.stem, rhe verwisc t; er r i e nerv · . . . . . . . 
sich aber nicht überall verfolgen lässt und auch rechts und hnks m die LauL.ftad1e cmbi:gt, 

d h k · U th ·1 "b d' ei'gentli'che Stärke dec: Mittelnerven ge~tattct. ~ach o bcn sICht a er em . r ei u er ie ~ ~ 

„ t h h Spuren mehrerer sehr diinner gerader. fast u11ter halhcm rcehten man aussers sc wac e , , . . 
Winkel vom Mittelnerv abgehender, paralleler ziemlich gedrängt i;:tchcndcr Seit<:'nncrnn, 

welche in Verbindung mit der Zartheit der Laubfläche wohl einige Anhaltspunkte für die 

Bestimmung als Delesserites abgeben mögen. 

Al.GAE lNCERTAE SEDIS. 

Phycode11 ( Afgaet'tes St c r 11 h. ). 

Plantae algaefonnes ditbiae indolis. 
U n g er, Gen. et Bpec. pi. fass. p. 31. 

Phycodea aericeua. 

Ph. fronde late mernbranacea in laminam tenuem plt"cati:,sim.am ufrijormem e.cprn1.•rr t' <'l'll1di°.• i°rrl'f/ 11 -

lariter dispost'tis conflata, ht'nc illt"nc cellularum oblongarurri rectangulariumque 11er1'ef111.• ""9"'·'''.·' /"'r'·11r.•11. 

In strato argilloso arenacei "Aachener Sand" dicti rarua. 

Der in Rede stehende, auf den ersten Anblick sehr unscheinbare und sogar hiichst z Wl'i­

felhafte Pflanzenrest erweist sich bei genauerer Betrachtung als eine der mcrkwiirdi.!.!·,·n~11 
Algenformen unserer Kreide. Bekanntlich haben feinkörnige feste Letten ni<'ht scheu .\ liso11-

derungsflächen von eigenthiimlich weichem Ansehen, als seien sie mit einer zarten falriµ·C'11 

Haut überzogen. Dergleichen fanden wir auch an einigen Thoncn des Aachener Sarule:-: und 
beachteten sie anfangs nicht. Erst später, wo die betreffenden Schichten nicht mehr rcr·ht 

zugänglich waren, überzeugten wir uns, dass in einer derselben dies h:iutigc .:\mehc11 Ynn 

einer unzweifelhaft ulvenähnlichen Pflanzenhaut gebildet werde. Leider haben wir n11r ein 

einziges gut erhaltenes Stück dieses Petrefacts erübrigt. Es ist eine Abbildung zu µ-eben 

versucht worden, doch halten wir es fast für unmöglich, solche weichen häutigen, ii lirigens 

im eingetrockneten Zustande verschiedentlich veränderten Formen im Bilde naturgetreu wie­

der zu geben; indess dürfte der Vergleich mit einer auf unebener Fläche ausgebreiteten wciclH'll 

Ulvenhaut genügend sein, U!ll sich von dem erwähnten F~ssilrest eine hinlänglich richtig-c 
Vorstellung zu verschaffen. 

Die Betrachtung mittelst einer schwachen Vergrösserung des l\likroskops zeigte in sehr 
überraschender Weise, dass sich an einer Stelle eine sehr feine Längenstreifung befand, welche 

sich bei stärkerer, etwa 50maliger Vergrösserung als aus vielen neben einander liegenden 
Reihen langgestreckter unregelmässig vierseitiger Zellen bestehend erwies. Die übrige Flächt" 
zeigt eine gewisse Punktirung oder Körnuna und hie und da wieder Spuren einer Strcifmw. 0 . 0, 

von der wir durch Zeichnung kein deutliches Bild zu geben im Stande sind. \V as wir mit 
Hilfe eines Prismas davon gezeichnet, gibt nur eine ungenügende Vorstellung. Rcgclmässig­
keit ist darin kaum bemerkbar, nur laufen die letzt erwähnten Streifen mehr in der Qnerc 
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des Handstückes, während die sehr deutlichen Reihen von Längenzellen in der Längen­
richtung des Handstückes ziehen. Stellenweise sieht man nur die kleinen kurzen, vielfach 
in der Richtung wechselnden, wie kleine Faltungen aussehenden Streifen; an anderen Stellen 
scheinen dieselben durch ziemlich dicht an einander gereihte Punkte gebildet zu sein, wodurch 
ein dem Chagrin-Leder sehr ähnliches Ansehen zu Stande kommt. - Jedenfalls ist durch die 
angegebenen Structurverhältnisse ausser Zweifel, dass eine pflanzliche Membran und wohl 
auch, dass eine Alge vorliege. Weit schwieriger ist freilich eine nähere Bestimmung. Von 
den lebenden Ulven, welche wir mikroskopisch untersuchen konnten, zeigten Ulva latissima 
Linn. und Ulva rigida Ag. nur eine unregelmässige Punktirung und Ulva (Solenia) Linza 
Linn. mehr in Streifen gestellte Facetten oder Punkte und eine andere unbestimmte Ulve aus 
dem Mittelmeer an trockenen Stücken kurze Punktreihen, die in der verschiedensten Richtung 
durcheinander lagen. Bei höheren Algenformen, Dictyota und besonders Halyseris polypo­
dioides Ag. gehen vom :Mittelnerven zahlreiche scharfbegrenzte Zellenreihen in die Laub­
fläche und verlieren sich allmählich in unregelmässigere Zellenanhäufungen, was mit unserer 
Pflanze einigermassen übereinkommt. Sehr abweichend hievon sind dagegen die ebenfalls 
breitlau bigen Delessertien, welche ziemlich grosse etwas polygone Zellen im Laub und lang­
gestreckte Zellen von ungleicher Grösse über dem Mittelnerven haben. Demnach dürfte die 
Pflanze wohl ebcr unter den Phyceen als unter den Confervaceen oder Florideen ihre Stelle 
finden. Erst die Auffindung neuer und besser erhaltener Stücke wird hierüber entscheiden 
können. Der einzige bis jetzt bekannt gewordene Fundort ist eine dünne Schicht von festem 
feinkörnigem in viele kleine und unregelmässige Stücke zerklüftender bräunlich-weisser Thon 
in der Umgebung der vorerwähnten Mulde, welche den Lochmopkycus caulerpoides enthält. 

Es kommen in den Thonschichten des Aachener Sandes noch einige Reste vor, welehe 
sehr an den bei Frauenfeld (a. 0. Taf. 6) dargestellten Dasycladus clavaeformis R t h. erinnern. 
Die Bruchstücke schienen uns indess zu unvollständig, um bei der ohnehin wenig charak­
teristischen Algenform einstweilen eine nähere Bestimmung zu gestatten. 

Sodann fanden wir auch mehrere noch mehr oder weniger im Zusammenhange erhaltene, 
wahrscheinlich pflanzliche Membranen von hellgelber bis brauner Farbe und lederartiger 
Beschaffenheit. Unter dem Mikroskop erschienen sie hellgelb und durchscheinend, zeigten 
aber nur amorphe Bildungen und durchaus kein regelmässiges Gewebe. Wir haben keine 
Abbildung davon gegeben, da dieselbe keine wesentlichen Aufschlüsse bieten würde. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Häute Algen angehören, an denen die mikroskopische 

Structur nicht mehr kenntlich ist. 
Ferner bemerken wir, dass die Reste, welche Mi q u e I a. 0. S. 54 als Ckondrites Bosquet 

Mi q. beschreibt und 'I1af. VI, Fig. 4 abbildet, die Blätter der später ausführlich zu behan-

delnden Tkalassockaris Bosqueti sind. . 
Endlich führt Miquel a. O. S. 55, 56 noch einen Cylindrites? cretaceus M1q. aus der 

Limburger Kreide an, wobei wir etwas mehr verweilen müss~n. _Er gibt nachstehe~de 
Beschreibung: "C. cretaceus; elongatus 20-5 Centim. crassus, cylzndrzcus, ramo~us, ~ basz ~d 

· · · "t · · l · atz"s patentibus prope ramificatwnes kznc apicem attenuatus, ramzs alternzs, opposz is, ve gemzn . , ' . . 
tumidus hinc leviter compressus totus silica amorpha conflatus. - In stratzs cretacets prope Maest-
richt et alibi." In der Erläuter~ng hierzu bemerkt Mi q u e 1, dass man unter den Kieselformen, 
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welche in der Limburger Kreide in den obersten wie untersten Schichten vorkommen, nicht 
selten lange cylindriscbe, meist zerbrochene Stücke von lichtg~aue~ oder noch. bleicherer 
Farbe, dicht oder hohl finde, die durch ihre ständige Regelmäss1gkeit der rundlichen Form 
und durch die eigenthümliche Verzweigung alsbald die Vorstellung von zufälliger Bildung 
zurückwiesen und an eine organische Form als Grundlage erinnerten. "Weder auf der Ober­
fläche noch im Innern bemerke man übrigens irgend etwas von organischer Structur. Auf der 
Oberfläche befinde sieb gewöhnlich nur eine dünne Lage weisser Kreide oder verwitterter 
Kieselerde. Auf dem Querschnitt seien sie fest oder von einer regelmässigen Höhlung durch­
brochen und beim ersten Blick bemerke man fast immer eine Art concentrischer Bildung, 
erzeugt durch die V erscbiedenbeit der Färbung der äusseren und inneren Lagen. l\I i q u e 1 
glaubt, die Bildung könne am besten mit OyUndrites verglichen werden, wo ebenfalls Stein­
kerne ohn~ alle organische Substanz vorkommen. Die Hohlgestalten an den hiesigen 
Stücken können durch Zerstörung des Fucoidenstammes mit Zurücklassung der Hohlgestalt 

erklärt werden. Abbildungen sind nicht beigegeben. 
Unverkennbar ist hier die Rede von den sehr vielgestaltigen, grösstc11thcib1 aber stab­

förmigen und stengeligen Gesteinsbildungen, welche in sämmtlichcn Abthcilungcn u11scrcr 
Kreide, aber in jeder mit mehr oder minder auffallenden Eigcnthiimlid1kcitc11 \'orkonmH'n. 
Wir haben diese Bildungen an mehreren Stellen unter der bekannten Be11c11111111g der l-ltylo­
litben erwähnt. Es ist hier ni<·ht wohl der Ort, auf diesen Gegenstand erschiipfcnd ci11zugclw11, 
da er mit zahlreichen Abbildungen erläutert werden muss, zu denen die Stiil'kc si<'h zum Theil 
in unserer Sammlung befinden. Im Aachener Sand, seltener im Grii11sa11d , lüiufig wiPd1~r in 
den Kreidemergeln mit Feuerstein und in den Kalken von Kunracd und Maestri<·ht, sowohl in 

·deren oberen wie unteren Abtbeilungen, finden sich theils kugelige und andere äusscrst viel­
gestaltige sphäroidische, theils stengelige Bildungen von mehr oder minder rcgclnüissig<~r 
Gestalt. Sie sind meist von derselben Gesteinsart wie das Ganggestein, im Aachener Sande 
sandig-thonig, auch schwefelkiesig; in den Mergeln kicselkalkig, in den obersten KrciJc­
kalken dagegen theils aus schwarzem Feuerstein, ganz vorherrschend aber aus hellgelbem 
Hornstein gebildet. Die kleineren Formen finden sieb im Aachener Sande und sind meist von 
stengeliger und röhriger Gestalt; die runden und sphäroidischen Bildungen, thcils aus Eisen­
sand, theils aus Griinsand gebildet, gehören dem Grünsande an. In den obersten Schichten 
finden sieb wieder mehr stengelige, bald sehr unregelmässig zackig verästelte Formen, bal<l 
solche, wie Miquel sie bei Aufstellung des Cylindrites cretaceus vorzugsweise im Auge gehabt, 
und welche aus gelbem Hornstein gebildete oft Fuss lange, ausscn sehr s<'hön geglättete und 
schlank gebogene, bis zu mehreren Centimetern in der Dicke zeigende Stengel oJcr Röhren 
oder unregelmässig angeschwollene Cylinder mit mehr oder minder auffallender conccn­
triscber Streifung darstellen. -Für die sämrntlichen Formenextreme lassen sich aber zahlreiche 
Übergangsglieder nachweisen, und die vielen ähnlichen ßildunO'cn welche in anderen Forma-

o ' 
tionen beobachtet worden, machen uns äusserst geneigt, die :Mehrzahl dieser Bildungen für 
regelmässige Gesteinsbildungen ohne organische Grundlage zu halten. Es lässt sieb freilich 
nicht in Abrede stellen, dass die vielgestaltigen Spongiozoen und auch einzelne Alrren ähnliche 
Formen besitzen. Es kann ferner nicht bezweifelt werden, dass die namentlich de; Kieselerde 
zukommende Eigenthümlichkeit zur. Morpholithenbildung, wenn sie zugleich bei der Petri­
ficirung ~ines organischen Restes wirksam wird, welcher ähnliche Formen besitzt wie gewisse 
Morphohthe, Veranlassung zu sehr zweifelhaften und schwer zu deutenden ßil<lungcn geben 
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werde 
1
), wobei es unmöglich wird zu entscheiden, wie viel der organischen Gestalt und dem 

unorganischen :Morpholith angehört. Bis jetzt aber glauben wir nach eingehender Dureh­
prüfung die in Rede stehenden Bildungen nicht zu den Algen ziehen zu diirfon. 

Als Berichtigungen zu den friiheren N amensverzeiclmissen haben wir noch zu bemerken: 
Dass der Oostm·ites undulatus 2

) sich als ein undeutlich erhaltenes dikotyledonisches Blatt 
erwiesen; 

• 
dass der 1-lalyserites trifidus 3) das Bruchstück eines Farnkrautes ist; II. Schlothei'mi das 

eines Dik:oty ledonen blattes ; 

dass Nechalea serrata 4
) zu den Najadeen gezogen wurde. 

Laminarites crenulatus, spathulatus und nova species 5) sind Dikotylellonenblätter. 
Bryocarpus monostachys 6

) wird in der Folge als dikotyledonischer Pflanzenrest beschrieben 
werden und B. polystachys erwies sich als sehr unvollständig erhaltene Rhachis eines Farn­
krautes. 

Sphaerococcites cornutus und Sph. Mohli sind ebenfalls Bruchstiicke anderer PfümJ1:en. 

Systematische Übersicht der Algen der Kreide. 

CONFERVACEAE. 
Confervitea faaciculatua Br o n g n. 

Brongniart, IIist. de vegrft.foss. I,p. 35, t. 1,f. 1-3. - Bronn und Römer, Letlt. geo,qn. T. XXl'III, f. 9, ed. 3,p. 4:;. -
Brongn. Prodr. 13, 204. - Mantel!, Geol. Transact., b. III, 204, 208; Geol. S. E. Engl.p. 95, 3i0, 378. - Römer, 

norddeutsches Kreidegebirge S. 1.- llf o rris, Gatal. of bi·it.fossils. London 1848, p. G. - U n ge r, Synops. pl.foss. p. 1; Gen. 

et spec. plant.fass. p. 11). - Gei n i tz, Qoadersandsteingebirge S. 268. - von Hagenow, v. Le o n h 11 rd's und Br o n n's 

.Jahrbuch 183!1, S. 260. 

Torfige Kreide von Bornholm bei Arnager (Brongniart, aus der Sammlung des Prinzen Christiitn von Dänelllark). - Kreide. 

von Rügen. - Feuerstein der weissen Kreide von Lewes und Steyning und Witts in Norwich un<l in delll darunter liegendru 

Kreidemergel von Hamsay in Sussex. - Upper Grcensand von Ill1ickdown, Bignor in Sussex. ~Grünsand von :\laid•tone. -

Untere Kreide bei Peine in Hannover. 

Confervitea aegagropiloides ß r o n g n. 
Brongn. 1. c. p. 36, t. 1, f. 4. 5. - Unger, Synops.p.1; Gen. et spec.p. 1. 
Torfige Kreide bei Arnager auf der Insel Bornholm, zusammen mit voriger Art (Sammlung des Prinzeu Uhr ist i an von Däne1I1ark). 

Conf ervites Woodwardii Man t. 
llf an tel 1, !Jiedals of Greation I, p. 104. - Geol. Suss., T. 9, F. 12. - 1\1 o rri s, Unt. l'· 6. 

Br o ngn., Tabl. de vegrftfoss. Paris 1849, p. 110. 

Upper Chalk zu Norfolk und Lewes in England. 

Confervitea aquensia De b. et Et t. 

Confervitea caespitoaua De b. et Et t. 

Confervitea ramoaus De b. et E tt. 

Catderpitea Brongnim•ti De b. . . 
( Zostei·ites Orbigniana bellovisiana elongata, lineata, caiiliniaefolia Br o n g n. - Zosterites Bi·ongniai·ti U 11 g.) 

Brongn„ ]Jfrfm. de la Soc. d'hist. nat. dePai·is 1, p. 317, t. 21, f. 5, 6, '1, 8;Prodr.p. 114, 204. - Unger, .'iyiwps.p. 175: 

Gen.etspec.pl.p.319.-BronnundRömer,Letlt.p.49. , .. , • , 
Im Lignit unter der Kreide der Insel Ai:t bei Ja Rochelle. (Vgl. über dessen geolog. Stellung d A rchiac rn JJ;wi. ,fr /a, Soc. gml. 

d F: . p · 1837 1r.9 10'0 und Hist. desJ~ronres de lagrfol. T. 1 V,form. cretacrfe, 1re pai·t. Paris Jtl:il, p. 4-Ui.) e 1ance. ans , P· v , 3 

1) Debcy, in Verb. rl. naturhist. Ver. 11. prruse. Rhein!. Ul48, S. l In. 
2) Ebenda S. 114. 

~)Ebenda S. 115. 

1 )- 6) D c b e y, Entwurf 18-19, S. 31. . . . . 
7) Brongniarthat in der Diagnose "dissepimentis", Ungcr "i11tenwdiis" longdudl'/le <teyiu/ati.s. 
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Durch die Güte des Herrn Prof. Brongni art war es uns gestattet, die welligen noch im 

Museum des Jardin des plantes vorhandenen Überreste dieser früher als Xajadee beschrie­

benen Pflanze zu untersuchen. Durch den sehr bröcklichen Zustand der noch mit Yollkommen 

erhaltener vegetabilischer Epidermis versehenen Reste ist es nicht möglich die ursprün~­
lich beschriebenen Stücke wieder zu erkennen. Sie sind grösstentheils in kleine Bruch­
stückchen zerfallen und eigentlich nur noc~ ein einziges vorhanden, was einen ziemlich voll­
ständigen P:B.anzentheil darstellt. Dagegen liess sich die mikroskopische Structur überall sehr 
wohl erkennen. Spaltöffnungen fehlten an den von uns untersuchten Bruchstücken gänzlich. 

Ebenso fehlt die regelmässige Zellenbildung der Najadeen und die beiden Epidermislagen 
bestehen aus unregelmässig polygonen Zellen ohne alle Ordnung in der Aneinanderreihung 
und Grösse, und es deutet dieses Gefüge in hohem Grade auf eine Alge. Eine ganz auffallende 
Ähnlichkeit in der äusseren Form besitzt aber unter den lebenden Alge11 die im atlantischen 

und im Mittelmeer vorkommende Caulerpa prolifera L m x. Auch haben <lie u mgc kc h rt eiförmigen 
grossen Laubglieder dieser Pflanze eine deutliche schwarze Längenstreifung; dagegen haben 
wir an den fossilen Exemplaren nicht jene regelmässige Streifung bemerkt, welche den 
Najadeenblättern eigenthümlieh ist. Wir haben daher diese schon mehrfad1 gedeutete l'tl:rnzc 
zu den Algen gezogen. 

Caulerpltes bryodes Deb. et Ett. 

PHYCEAf~. 

Halyserltes Belcldl Stern b. 

Sternberg, Flor. d. Vorw „ VI, p. 34, T. 24, F. 7. - U n g er, Synops.p. 5; Gen. ~t sp~c. p. 10. - Fw:oid~a diclwtorn•u He j c h. ,-11 /ilt. 

Ohiropteris elongata et ohtusa Ross mäss ler Mss. - C otta, Jahrb. v. L. und B. 1836, p. ö85; geogn. Wnndrr. J, p. 8ö; Isis 1837, 
p. 442. 

Ohiropteris ReichiiBronn, Lethaea a, 576, t. 28,j. 1, nat. Gr. - Geinitz, CbarRkt. p. 98; Qundergcb. I'· 268. 
Halyserites elongatus Fr. Braun, in v. Miinst. Beitr. VI, 26. 
Halyserites ohtusa U n g., Pflanzenwelt p. 219. 

Halyseri~es Reichii Stern b., - v. 0 tto, Additamente zur Flora des Quadergebirgcs in S8 chsen, Heft II, Leipzig 18ö4. Taf. 1, F. 1. 

Thonschiefer des Quaders von l\iederschöna. - Sandiger Schiefertbon des untern Quaders bei Paulsdorf in Snchsen. 

Noch immer scheint uns die Stellung dieser Pflanze zweifelhaft. Co t t a hat zur Zeit mit 

grosser Bestimmtheit versichert, dass Rossmässler's Exemplare feine durch die Fläche Yer­
zw:eigte Seitennerven besässen (Cotta, in L. und B. Jahrb. 1836, S. 584-58i) und demnach 

kemer. Alge angehören .können. Die neueste Abbildung eines grossen Exemplars bei O t t 0 

hat .kerne Spur von Se1t~nnerven; dies kann freilich auch seinen Grund ill dem sandigen 

S~~iefertho~. haben~ der em schlechtes Erhaltungsmittel für feinere Pflanzenreste zu sein pflegt, 
wahrend grobere sich oft sehr schön darin erhalten. 

Halyserltes gracllis De b. et Et t. 

Weuroaporanglum follaceum Deb. et Ett. 

Weurosporangium undulatum De b. et Et t. 

Llamlnarltes tuberculoaus Stern b. 

(Fucoides tuherculosus Bro n g n. - F.punctulatus Br 0 n gn. Icon.) 
Brongn. Hist. de veget.foss. I p 54 t 7 f 5 U S 
Im LignitunterderK 'd f,d. 

1 
· · .· ·~ nger, ynops.p. 6 i Gen. et spec.p.11. -Sternberg, Vers.II, p. 3ö. 

. rei e au er nsel A 1 x bei la Roch e II e in Frankreich. 

Llamlnarltes poly•tlgma De b. et E tt. 
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Sargaaal;tea B.oathorrd Stern b. 

Sternberg, Flor. d. Vorw. II, p. 36, Taf. 25, Fig. 6. - Unger, Synops. p. '1; Gen. et spec. p. 12. 
In den Kalkschichten zwischen der Kreide und dem Jura in Kiirnthen. Entdeckt von R 0 s t h 0 rn. 

Sargaaaitea l..iyngbyanua Stern b. 
( Fucoides Lyngbyanus Br o n gnJ 
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Brongn., Hist. de veget foss. I, p. 82, t. 2,f. 20, 21. - Sternberg, Flor. d. Vorw. II, p. 36. - Unger, Synops. p. '1; Gen. 
spec. p. 12. 

In der torfigen Kreide zu Arnager auf Bornholm 1). 

FLORIDEAE. 

Huenateria cylindrica 0 tto. 

( Halymenites cylindricus et Fucoides? cylindricus Stern b. Keckia cylindrica Otto. - Keclcia r:ersiculosa Otto. - Keclcia nodu­
losa 0 t t o. - Chondrites cylindricus B r o n g n.) 

Sternberg, Flor. d. Vorw. I, p. 7 und 46, Taf. 48, Fig. 1. - B ron g., Hiat. de veget. foss. t. 3, f. 4. - B ron g. Tab. des veget. 
foss. Paris 1849, p. 111. -- 0 t to, Additamente, Heft I, S. 8, Taf. 2, 3, 4, Fig. 2. (Keclcia cylindrica), S. 8, Taf. 4, Fig. 1. 

(Keclcia vesiculosa) , Taf. 1, Fig. 3, 6, 7. (Keclcia nodulosa) Heft 2, Taf. I, Fig. 4, 5, Taf. 2, Fig. 1. - G ein i t z, 
Quadergeb. S. 266. 

Einer von Zonarites flabellaris Stern b. nur wenig abweichenden Form erwähnt S ti e hier in Mss. auf den oberen Quadermergel 
von Ilsenburg am Harz. (Zonarites acuminatus? Stiehler.) 

Im weissen Sandstein an den Ufern der Elbe bei Tetschen zuerst gefunden vom Grafen Franz von Thun und von diesem 
an Stern b er g übergeben. Im unteren Quader von Pa u 1 s d o r f und wahrscheinlich auch im Plänerkalk von S t r eh 1 e n. 
(Von Otto.)' 

Die vorhin angeführten durch 0 tto allem Ansehen nach sehr getreu und schön abge­
bildeten Formen lassen keinen Zweifel über die Algennatur der in Rede stehenden Pflanze 
aufkommen. Die Formen gehen aber so in einander über, dass wir es ebenso wenig gerecht­
fertigt glauben, sie als verschiedene Arten zu trennen, wie dem Zweifel an ihre vegetabilische 
Natur Haum zu geben. Wir haben mit Geinitz auch Halymenites cylindricus Sternb. mit 
dieser Art vereinigt 2

). 

Hue11ateria Heckii U ng. a). 
(Keckia annulata G 1 ocker.) 
G 1 ocker Nov. Act. A. N. C. T. XIX, Suppl. II, p. 319, t. 4, f. 1, 2. - Unger, Synops. P· 16; Gen. et spec. p. 14. - Von 0 t t o, 

Additam. Heft I, S. 4, Taf. 1, Heft II, S. 10, Taf. 1, Fig. 2, 3. 
Im Grünsand oder Quadersandstein zu Kremsier in Mähren (GI ocker). - Im Quadersandstein von Malter bei Dippoldis­

walde in Sachsen. (Geinitz, S. 266, von Otto I, S. 4.) - Sandstein des Capellenberges von Kwassitz in Mähren (Geinitz). 

nuenateria Schneideriana G ö p p. 
Gö p p ert, Fossile Flora der Quadersandsteinformation in Schlesien in Nov. Ace. Ä. N. C. XIX, 2, P· 115, t. 51,j. 3. - Unge r, 

Synops. p. 9; Gen. et spec. p. 15. - G eini tz, Quaders. S. 266, 267. 
Im Quadersandstein zu Kieslingswalde, zu Neuen bei Bunzlau, zu Habelschwert, Altwaltersdorf und Melling 

in Schlesien. 

? Huensteria Göpperti Gei n. 
Gei n i tz, Quadersteingebirge S. 266. 
Im Plänerkalk von S trehlen in Sachsen. (Geini tz 1850.) 

Cliondritea Targionii St c r n b. 
(Fucoides Targiohii B r o n g n. - Fucoides bignon'ensis M an tJ 

1) Otto, Additamente Heft II, nennt noch als fast unbestimmbare Bruchstücke: Laminames~ cretosus Otto, 1. c. P· 8. - Im Schie-

ferthon des unteren Quaders von Paulsdorf, Sachsen, und Sargassites? cretosus 0 tt o, 1. c. P· 8. 
2) Nach H amp c kommt auch im oberen Quader von Blankenburg ein Halymenites vor. 

3) · · · · k d t Quader h1'eher oder zu Spo'9ia gehöre ist zweifelhaft. Ob Gyrophyllites Kwassitziensis Glo c er aus em un eren ' 
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a. faatigiatua Sternb. 

B 
rr· d , 't I'. 

88 
p 56 t 4 f. 6 · T®l de veget.fosa. Paris 1849, p. 111. - Sternberg, Flor. d. Yorw. II, p. 25. _ 

r o n g n., .uist. e vege . J o . . , · , · , · „ • • . 
Morris Catal. P· 5.- Ung er, SynO'ps. p. 9; Gen. et spec. p.16.- Bronn und Rom er, Let/•. S. 45, Taf. XX\ III, F1g. 3. _ 

Man te{l, Medals I, p.102. S. E. Engl. p. 166, 383. - Fi tton, Geol. Tra1u. 6., n·. p. 203, 204, 351. - d'A rch iae, Mem. 

geol. III, p. 261. - Jahrb. 1841, S. 795. 

Lower Greensand von Maidstone (Kent), oberen Grünsand von Bignor in Sussex (Y o rri s). -Zu\' oirons bei Genf (Il r o n g n i a rt). 
_In einemSchieferge~tein von Doccia de Ginori bei Florenz (Sternberg) 1). - Chlorit. Kreide von ßeauvais. - Im Grünsand 

und Gault der Insel Wight (Fi tton), ebenda. im Departement de l'Oise (G r a v es). - Im Kalk zu Lanckorona bei Bialaezow 

in Gallizien (lower greensaud ?) nach Zeus c hner, (geogn. Beschr. des Xerineenkalkes von Innwald und Hoczyny in Hai­

dinger's Abh.Bd.111, Abth.1, S. 141).- ImKreidemergel ..-on Yeckenstadt bei Wernigerode häufig ,·on Dr.Ja sehe 

gefunden nach Stiehl er (in li"tt). 

Nach Brong-niart lässt sich Clwndrites Targionii aus dem Gault, aus dem unteren 
Grünsand von Wight, aus dem oberen Grünsand von Bignor u. s. w. ni<·ht von den aus 
dem Flysch und selbst nicht von den aus dem Lias-Schiefer herkommenden Chondrites bollemis 
(Kurr, Flor. d. Juraf. v. Würtb. Taf. III, Fig. 3, 4, 5, 6) unterseheidcn, eine Ansicht, der man 
nach Anschauung der zahlreichen Abbildungen durchaus bcipfli<"hten muss. - 'Vir haben 
hier nur diejenigen Fundorte angeführt, die sicher oder sehr wahrschcinlieh wr KrciJc geh(ircn, 
und· diese treffen auf die Varietät a, fastigiatus, während die anderen Yariefütcn (divaricatus, 
confertus, expansus, flexuosus) den jetzt als tertiär erkannten Flysch-Gesteinen u. dgl. ange-

hören. 

Chondrltes juglformls Deb. et Ett. 

Chondrltes dl,,,arlcahu Deb. et Ett. 

Chondrltes elegans De b. et Et t. 

Chondrftes intrlcahu Stern b. 

(Fucoides intn'catus Br o n g n.) 

Br o n gn., Mem. de la Soc. d'Mst. nat. Pan·s 1, p. 311, t. 19, f. 8. - Elist. de rJ!g!t. fos•. 1'· 59, t. 5, f. IJ, 7, /j. - St" r n !. c r ~· Flor. 
d. Vorw. II, p. 26, Taf. 6, Fig. 4, a. - Raz um o fsk y, Obs. min. s11r lea e11r. de J"ie1111e, p. 25, t. 4, l :U, ".!;;. -

Pu s eh, Polens Paläontologie Taf. 1, Fig. 2, a, p. - U n g er, Synopsis p. 10; Gen. et l]'ec. p. 17. -- Sc h a fh ii u t 1. siirlhnir. 

Alpengeb. 1853, S. 22, 139, Taf. 3, Fig. 1. 

An der Westküste von Genua.. - Sarzano bei la Spezia. - Im Kalk unter der Kreide zu Bidachc. bei ßavonnc - \\"ien!'r Sand­
stein am Kahlenberg, bei Sievering und Klosterneuburg bei Wien (B o u e). - Pontc ripardi. und C~stellino bei Florenz. -

Albaro bei Genua. In rother Scaglia bei Pederobba in Oberitalien. - Zu Obermeiselstein und im Mer cl iiher dl'm Oriin-
sandstein am Halblech in Baiem (Schafhäutl und Unger). - Am Fähnem-Berg in der Schweiz. g 

Wir haben schon oben bemerkt, dass wir selbst die bei Aachen vorkommende Form 
kaum von Ch. i'ntricatus Bron gn. Taf. V, Fig. 6 unterscheiden können. Desshalb haben wir 
auch die me~sten tertiären Fundorte und darauf bezüglichen Citate hier angeführt, einer spä­
teren Bearbeitung überlassend, die zahlreichen Formen strenger zu ordnen. Indess ist ei;; nicht 
unwahrscheinlich, dass die sämmtlichen Fundorte tertiär sind 2). 

1) Vielleicht tertiär. 
2

) E:r::~eint ~ns i~ di~sem .Augenblicke noch unmöglich, aus dem Gewirre dieser und ähnlicher Fucoi<len ( <JJ,. aeqiwlia, acciu·us, 
j us, difformis, lmeans, lanceolatus u. a. der verschiedenen Autoren) in Bezug auf Bestimmung der Art wie die der Formation 
das Wahre herauszufinden und e · d · h' h · · ' „ b "b . ' s wu emer monograp isc en Bearbeitung dieser Formen die Entscheidung ,·orbehalten bleiben 
musse~, o. u erhaupt eme Klarheit in die Sache zu bringen ist. 

Ern stcher der Kreide angeh" d · b h · · 
Q d 

oren er, neuer, a er noc mcht beschriebener Ohondn"tes findet sich nach Ha m p e im oberen 
ua ermergel von Blankenburg am Harz. 
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Chond1•ites furcillatus R o e m. 

Fe r d. R Ö m er, N ordd. Kreidegeh., s: 1, Taf. 1, Fig. 1, a, b, zwei Abbildungen. - U n g er, Gen. et 8pec. p/a 111. jvss. p. J 9. 

- Brong., Tabl. des veget.foss. Paris 1849,p. 111.-· Geinitz, Charakt. S. US; Quaders. S. 266. - Von Otto, Additam. 
II, S. 13, Taf. VI, Fig. 2. 

Im Plänerkalk bei Strehlen und Steinböhla. - Im unteren Plänerkalk bei Kosehiitz. - Im Pliiner von Rothc11fcldr. im Teutobu1·ger 

\Valde und zu Thale im Harz. - Im Pliinersandstein und unteren Pläner von Hoppeln i11 SarhKc11. - Im Krcidcmcrgr.1 v.n 
Veckenstedt bei Wernigerode. - Chlorit. Kreide Yon Ikauvais in Pranlueich. 

Wir finden die von Römer abgebildeten Formen weit sparriger und gestreckter als die 
bei v. Otto, und es scheint uns zweifelhaft, ob diese letzteren mit Oh.furcillatus Hoem. ver­
einigt werden können. 

Clwndrites vagus De b. et Ett. 

Chondrites subintricatris D e b. et Et t. 

Chondrites rigidus Deb. et Ett. 

Chondrites Biemsdyki J\1 i q. 

Chondrites sribverticlllatus Stern b. 

Sternberg, Flor. d. Vorw. II, S. 104, Taf. X XVIII, Fig. 1, Taf. LXY, Fig. 34. - U n ge r, Gen. ,,, ·'7"'''· p. "10. - Gei n i t z, 
Quaders. S. 268. 

Krcidemergel bei Lernförde in Westphalen. 

Die Abbildung bei Sternberg Taf. LXV, Fig. 34, weicht durch den quergestreiften 
Stamm sehr von der anderen Abbildung ab und man glaubt eher einen Najadeenstock, eine 
Oaulinia oder dergl. als eine Alge vor sich zu haben, und bezweifeln wir auch sehr die Gültig­
keit der in Rede stehenden Abbildung oder Bestimmung. 

Chondrites spec. 0 t t o. 

0 t t o, Additam. II, S. 13, Taf. II, Fig. 3. 
Im unteren Quader yon \V end i s c h- Kars d o r f. - Ist Yielleicht eino kleinere Form vou ,1J11e11stei·i<i cyl/ndrit""· 

~ochmophycus caulerpoides De b. et E tt 

Gelidinium trajecto-mosanum De b. et Et t. 

Bhodomelites strictus Stern b. 

(Sphaerococcus strictus Aga r d h in Jfss. - Fticoides strictus Br o n g n. - Rhodomela dilu'l)iana Ag.) 
Brongn., Ilist. de veget. foss. I, p. 52, t. 2,j. 1-4; C!ass. des veget. joss. p. 37, t. 3,j. 3; Mt!in. de la Soc. d'hist. nat. l'aris 1, 

p. 308, t. 19, f. 2. - Ag ar dh, Syst. Algar. p. 201; Spec. Alg. p. 383. - U n g er, Synops. p. 1.~; Gen. et spec. p. 28. 

Im Lignit unter der Kreide auf der Insel Ai x bei La r o c h e II e. 

Bhodomenites 1'1.antelli De b. 
(Sphaerococcites Mantelli Roem. - Clwndrites M. Geiuitz.) 
Fe rd. Rö mcr, Nordd. Kreidegeb. S. 1, Taf. 1, Fig. 2, a, b. - Gei ni tz, Quaders., S. 266. - Ungcr, Gen. et spec. p. 27. 
Im Pläner zu \V eis b er g holzen und Alfeld und im Pliinerkalk zu S treh 1 e n in Sachsen. - [n der ob~rcn Kreide zu Th alc 

im Harz. - Im oberen Quardermergel zu Veckenstadt bei Wernige1·odc (Gcinitz). 

Diese fossile Pflanze hat eine so auffallende Ähnlichkeit mit den Arten der lebenden 
Gattung Rhodomenia Grev. (Rh. nicensis Sol., Rh. ciliata Grev. und besonders Rh. palmetta var. 
Elisae hb. Paris) und so wenige mit denen der Gattung Sphaerococcus, wie sie seit der letzten 
Zeit besteht, dass wir die Abänderung des Namens für ganz begründet hielten. 

Sphaerococcites centralis Gö p p. 
Göpport, Jahresber. d. schles. Ges. 1851, s. 46. _ Göppert, Reiseher. in Verhalllll. der 11aturhist. \"rr. 11. pr. Hheinlnn1lc 11. 

Westph. Bonn 18i'i4, S. 229, Taf. III. 
Im Quadersandstein der Drenther Berge bei Ibbenbüren in Westphalen. 

Hat Yiele Ähnlichkeit mit lebenden Clwndrus·Arten. 



208 M. H. Debey und C. v. Ettingshausen. 

Sphaerococcltea Btriolatua Stern b. 

0 tt o, Additam. II, S. 14, Taf. IV, Fig. 1. 
Im unteren Quader von Malter bei Dippoldiswalde in Sachsen. 

Diese Form soll nach O tt 0 nicht zu unterscheiden sein von dem aus der Tertiär­
formation von Rimini in Italien von Sternberg (Flor.d. Vorw. II, p.105, Taf.XXVII, Fig.1; 
Taf. LXV, Fig: 32, 33) beschriebenen Sphaerococcites striolatus. - ~ie l~sst sich ~ben so we~ig 
von verschiedenen Chondrites-Formen unterscheiden und stellt vicllc1cht nur Junge Zweige 
der im sächsischen Quader so sehr verbreiteten und so vielgestaltigen Äluensteria cylindrica dar. 

Deleaaertltea Priedaui U ng. 
Unger, Gen. et spec.p. 29; Iconographiaplant.foss. p. 8, t. III,/. 2. . 
Aus der Gosau-Formation zu Gams in Ober-Steiermark, aufgefunden von Dr. F. , .. Fr 1 e da u. 

Deleaaertltea Thierenai Mi q u e l. 

, Deleaaertltea Hampeanua St i eh 1 er. 

Paläontographica 1857. 

A.lgae dublae aflinllatla. 
Cyllndrltea apongloldea G ö p p. 

(Spongz~es aoizonicua Gei n.) 
Göp pert, NoTJ. Act. A. N. C. XIX, 2, p. 115, t. 46, f. 1-5, t. 48, f. 1, 2; L. und ß., Jnhrh. 18-IR, S. 269; .Jnhrr1hcricl1t der 

schles. Ges. für vaterl. Cultur 1851, S. 46. - Yerh. d. naturhist. Ver. d. preuss. Hhr.i11lnn1lr 11. W r.•t('l111Jr110 1.-i~, 1, 1;, :!:!9 · 234. 

Geinitz, Charakt. S. 96, Taf. XXIII, Fig. 1, 2; Quaders. S. 264. - Ungcr, Sy>io]'•. p. f{J; 0~11. t'I •r-c. p. :29. 
Im Quadersandstein von Habe ls c h wert, im kalkigen Mergel und Grünsandstein ,·0111 K i c" 1ing"wn1 d r, nuf 1lc111 1\ r ii h c 11-

b e rg bei Langenau, bei Altwaltcrsdorf u. Melling in Schlesien; - in iilrnlidrr.r Furmntion hci Hcii;rnsburg 
(Sammlung des Grafen Münster); im Quadersandstein Sachsens und Diibrncns an ~irlcn Stdl1·n (f i e i 11 i tz, CJundrr~. S. J, 24, 

30, 32, 33, 35) und zwar sowol1l im unteren wie im oberen Quader und in den vcrscl1icdc11cn /;Phichtcn des Qundcrmcrgcls, 
zu Welschufa, Bannewitz, Gans (Co tta); in der säehs. Schweiz, in der OLcrlausitz, im llcuscbcuergcbirgc, nm II r e n t her 

Berg bei 1 b b e n b ü re n in Westpbalen, im oberen Quader von Dlankenburg nm llnrz, cLen1la in kieseligen Quadcrknollen 
bei Cösfeld und Horstmar und in den Quadersebichten bei Essen (Göppcrt), im Sandstein CalnLrlcns (Tschi­
hatcheff), bei Pisa (Savi). 

Cyllndrltea daedaleus G ö p p. 
Göppert, NoTJ. Act. A. N. C. XIX, 2,p. 117, t. 49, f 1, 2. - Unger, 8y11opsisp. 15; Ge11. et •pec. p. 211. 

Im Quadersandstein zu Schandau in Schlesien und zu Eisersdorf in der Grafschaft Glatz. 

Cyllndrltea arterlaeformla G ö p p. 
Göppert, NoTJ. Act. A. N. C. XIX, 2, p.117, t. 50. - Unger, Synops. p. 16; Ge11. et spec. p. 29. - Otto, Additam. S. 24, 

hält Oylindrites arteriaeformia für junge Individuen des O. apongioi'dea. 

Im oberen Grünsandstein von K i e sl i ngs w a ld ein Schlesien und zu Fe is tri tz in Krain (Rosthorn), -- im heil. Drcifaltigkeits­
berge bei Regensburg, - am Harz zwischen Halberstadt und Quedlinburg, - in der Gosauformation. 

Ausserdem sind noch einige Algen aus der Kreide namhaft gemac:ht worden, bei denen 
aber wegen fehlender Beschreibung oder wegen Zweifelhaftigkeit des Fundortes und der 
Formation eine Einreihung in das vorstehende Verzeichniss uns nicht angemessen scheint. 
Hieher gehören: 

Fucoldea hel..,etlcua Br u n. 

Unger, Gen. et spec. p. 31
1 

555. 

Pucoldea brlantua V i II a. 

Unger, Gen. et spec. p. 31, 555. 

Beide Arten dürften vielleicht den früher zur Kreide , in letzter Zeit aber zum Tertiären 
gezogenen Flysch-Macigno und ähnlichen Bildungen angehören. Letztere Art stammt dem Namen 
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<ler Species und des Autors nach aus der sogenannten Bria11za, uiirJ1ieli YO!l Mailand. weleJ 11• 
von den Gebriidern V i 11 a geognostisch untersucht worde 11 . 

Chond1•ites Huotli Br o 11 g. 
Brongniart, in Demidoff, '/Joya,qe ait Krim. 

Bei Kaffa in <!er Krimm gesammelt von Fr. Huot. - Vielleicht tertiär. 

li'ucoides Brongniartii M a n t. 

(Man tell. Bro n gn„ Tabl. des veget. Pa1~:s 1849. p. 111.) 

Tn Sussex. 

Br o n gn i a r t a. O. stellt ihn unter die zweifelhaften Arten. 

Als noch nicht näher untersurhte Reste sind zu erwähnen: 

Fucoidcnsteng el in einem Sandstein der Gosattformation beim Hochofen westlich von ~euhrrg in den östci-..eic·h. Alpo'll 
1H a i dinge r's Berichte, B<l. III. p. 349 ). 

I l c s s g· l eichen im Bianconc (Neocomien) Italiens nach de Z i g.n o a. O. ~. 150. 

F u c o i den abdrücke, darunter ein riesengrosser, wahrscheinlich eine ne11e Art in Jn aschgrnuen 8ca9//,, r.obl•rstt• I\n·iilc) l•<'i 

der Grotta grande unferu Acqua sa11ta in ~littel-Italien nach Orsin i und La,·ini ,JJull. geul. ·":,._II. tume fl. fl. -108„ -

( ~ t i e lt 1 er i1t litt-) 

Ans der vorliegenden tbcrsicht ergibt sich, das" wir tlieils ei11e grnssr, Anzahl von Algen 
aus der Kreide gestrichen, theils neue in dieselbe eingeführt haben. Über erstere bleibt uns 
noch einige Nachweisungen zu geben. Es gehören hieher: 

llucoidea cunalicul11tua d' Ar c h. 

Jf<:m. de la Soc. g!o/. de France, 1'. 2,p. 2, Paris 1831,p. 16!1. J/j(I und .Amt. des ScienceN gr:oz. 2e amu!e, l'ai·is 18.J3, p. 82.1. 

Angeblich im schieferigen Kalkstein zu La pointc du rocJier zwischen Chatellailon und Fouras (nach Du fr e n o y) und im 

Kalke von Ilidache. -- ~ach mündlicher )littheilung des Hr„ d'A r chi a c ist demscllien nicht mehr erinnerlich, wie es sich 

mit diesen Fucoides canaliculatu.< verhalte. Es besteht kei11 Fossil in irgend einer Sammlung, worauf dasselbe Anwendung 

findet; auch erinnert sich der Autor jener Pflanzenform ni<"ht mehr, welcher er denselben beigelegt. Die grosse Schwierig­

keit, womit die Schichten der Insel Aix, in denen dieses Fossil vorgekommen sein soll, zugänglich sind, lassen kaum eine 

Entschei<.lung dieser Frage erwarten und der ~ame wfrd daher zu streichen sein. 

Gyrophyllitea Hwassizettais G 1 ocker. 
'X. ((Cfct A. N. C. XIX, Suppt. II, p. 322) ist nach Otto, AJ,litaiu. 11, S. l :!, wnhrschei11lif'!1 Spu11gia Ottoi U 1i11 und drln1ehr ci111• 

.\ morphozoe als eine A lgc. 

Caulerpites Orblg11yan11s und c. B1•ardii St c rn b. 

llie bekannten Pflanzen aus Jen Ligniten unter der Kreide der Insel Aix u1Hl bei Pialpinson, welchen r o n g 11 i a r t zurrst nls l•'11coid''" 

11. un<.l B. 1!1/.,1. d~s i·r!get.fus.,, f,p. 77, 78, t. 2,j: 6, 7 et/ 8-191 beschrieb und abbildete, sodann zu <len Conifcrcn al>< 

Bi·achyp!tyllw" stellte; welche ferner von Aga r d h, S/fsl. Alg. p. 292, anfangs als G'!Jsto.<eira Orbigniana und spiiter als 

L'aulerpite.< bestimmt wnrde11, haben zuletzt sowohl bei Br o n g ni a r t 1 'l'a/,/. des reget. fuss. Paris 18.JIJ, p. 110/ wie bei t; n g" r 

1'afoeuntugrap!tlca J 1, 1852, p. 255) die Stellung als Bi-achm>hytlum wie<ler behanpt!'t. 

Als t c r t i ä r e Algen (aus dem Flysch und tlem Wiener Sandstein, aus den italienischen 
Gesteinen von San Martino bei Schio im Vero11esische11, aus <len Sandsteinen und ~lergcln von 

übcrmeiselstein in Baiern und vom Fä.hnern-Berg im Canto11 Appenzcll u. s. w.) wurden \"Oll 

der Krci<leflora ausgeschieden: 

Caulerpites L'seri U 11 g. 
,.. pyramidalis Stern b. 

ccmdelabrum Stern b. 

Diesingii U n g. 
„ heterophyllus et I'reslianus Stern b. 

Uenkschril'leu der 111;Hhcm.-11acurw. Cl. .X. VI. Hd. 

Zonarites multifidus Sternb. 
Niinsteria Hoessi Stern b. 

" flagellari's Stern b. 
Miinsterict geniculata Sternb_ 

C!t o n drites dijj'orrnis Stern b. 
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Chondr/tes 
„ 

" 

aequalis Ster 11 b. 
recurvus Stern b. 
furcatus Ster 11 b. 

Sp h a ernc n e c ite.~ 

• 
Ergebnisse. 

ajfi'11i8 ~ t" r n b. 
inclinatu.~ :-; t 1· rn li. 

pinnatijidu.o; C n g. 

Wir haben zum Schlusse das Ergebniss iiber die Stellung der Algen in der Kreide 
zusammenzufassen. Nach Unger's Aufstellung in den Gen. et spec. pl.foss. p. 554 belief sich 
im Jahre 1850 die Zahl der Kreidealgen auf 40 Arten bei einer Gesammtzahl von 13~ 

1
) 

K reidep:flanzen; sie betrugen demnach 3 l ·8°/0• Wir haben aber bereits im Vorherg1•he11dcn 
gezeigt, wie diese Zahl um ein Bedeutendes sinken musste. Gegenwärtig stellen_ sich <liP 
Ereidealgen nach den Rednctionen und Wiederbereicherungen auf etwa 45 Arten. ).;aeh dPn 
namhaften Bereicherungen aber, welche die Kreide dnrch die BearbC'itung der Aachener Flora 
erfahren wird und seit jener Zeit auch durch andere kleinere Funde crlialt1·n hat, lfü•st F:i1·h die 
Summe der bekannten Kreidepflanzen iiberhaupt ohne ßt~denke11 auf I'10U "\ rtcn ,.:tel IP11. 1 >i1· 
Al•„en sind demnach wie es Uno·er bereits in seinem Versu<"h C'iner (;ps1·hicht<' der l'tla11z<'ll· 

n ' b 
weit S. 33i in Aussicht stellt, auf 9·0°/0 herabgekommen und iibcrtrelfen rlir dN Tcrti:1rzcit 
(7·5°/o), namentlich aber der Jetztwelt (9·0°/0) nur um Weniges und es ist sogar zu ('l°\\':tl't1•11. 
dass sie bald noch etwas unter das Verhältniss der Jetztwclt hinabsinken. - Fiir diP .\:ll'lrcn­
Maestrichter Kreide allein erreichen sie eine weit geringere Ilühe, nur ü·:.> 0

, '0 • 

Ihre Vertheilung auf die verschiedenen Formations-Abtheilungen der Kr1~idc ist h1•ar·li1e11s­

werth. Es gehören zur 
unteren Kreide? (Lignite der Insel Aix u. dgl.) 
mittleren Kreide (oberer Grünsand, Aachener Sand, Quader, Pl~iner, (;o:-:au, 

Craie tufean) . . . . . . . . . . . 
oberen (weissen und gelben) Kreide 
U,nbestimmtsind ........ . 

:1 Art1·11 

!l 

Aus dem Gau 1 t wird nur Clwndrites Targionii von Fiston und Graves angeführt. llie­
SPlbe Pflanze geht aber auch in die mittlere Kreide über. Aus den Hi l s und :\" e n c n m i •' 11 

kennt man, wie überhaupt noch keine andere Pflanzenreste, ausgenommen einiges versteinertes 
Holz, so auch keine Algen, ungeachtet der vorherrschenden .Meeresfauna. 

Ebenso fehlen die Algen bis jetzt mehreren Örtlichkeiten: so der böhmischen Kreide, 
die im tbrigen von den früheren Fundorten am reichsten war; ferner der Krei<le von Haldem 
in "\Vestphalen; der Gosau. 

Sehr wenige Arten gehen in mehrere Kreide-Abtheilungen über. Der immer noch sehr 
zweifelhafte Cylindrites spongioides soll im unteren Quader, in den Plänergesteinen und im 
oberen Quader vorkommen. - 0 t t o behauptet, der Sphaerococcites striolatus Ster u b. aus 
Tertiärschichten von Rimini im Kirchenstaat finde sich auch im unteren Qua<ler von ~!alter 
in Sachsen. - Es werden angeführt aus dem Pläner und Plänerkalk Rhodornenites Mantelli n. i 
aus dem Plänerkalk, Plänersandstein, Kreidemergel und der chloritischen Kreide Chondräes 
furcillatus Ro e m.; aus dem unteren Quader und Plänerkalk Miinsteria cylindrica von Otto; 

1) War auch diese Zahl ke' ·· ht' k" · · · me 11c 1ge, so onnen wir sie doch hier beibehalten, weil sie die Verliältni8szahl mitbedingte, 
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endlich aus den verschiedenen weissen Kreidegesteinen und aus dem Grünsand (von Maid­
stone) Corifervites f asciculatus Br o n g n. 

Von den 20 Aachen-1\facstrichter Arten gehören 16 ausschliesslich dem Aachener Sande 
die vier übrigen ausschliesslich der weissen Kreide. Durch beide Fonnationsglieder gehend~ 
Arten sind bis jetzt gar nicht beobachtet wordeu. Dem Aachener Grünsande scheinen die Algen 
gänzlich zu fehlen. 

CLASSIS II. 

LICHENES. 

Opegraphftes slrlatopunctat11s De b. 

Taf. III, Fig. 7. 

Die Sammlung des Herrn Dr. Joseph l\Iiill er enthält ein Kieselholz aus dem Aachener 
Sand, welches noch mit der deutlichen Rinde versehen ist. Diese Rinde hat zahlreiche, 
mehrere ~Iillimeter lange Querrisse, und zwischen ihnen liegen zahlreiche kaum nadelkopf_ 
grosse sehr rcgelmässig runde Löcher. Die letzteren liegen entweder ganz frei und vereinzelt 
oder dicht an den Querrissen oder selbst in ihnen. Auf uns sowohl wie auf Andere machten 
diese Risse und Einstiche den Eindruck als rührten sie von Flechten, die der lebenden Gattung 
Opegrapha angehören, oder von Pilzen, ähnlich den lebenden Sphaeri'a-Arten, oder von 
beiden zugleich her. 

In der früher von uns veröffentlichten Übersicht der Kreidepflanzen führten wir diese 
Bildung als Opegrctphites stn"atopunctatus auf. - Ungeachtet nun Pilze und Flec:hten aus ver­
S<'hicdcnen Formationen, namentlich aus der Tertiärzeit unzweifelhaft nachgewiesen worden, 
wie die )littheilungen von Göppert, Unger, Berkeley, Otto Weber zeigen; so tragen 
wir doch Bedenken, die aufgeführte ßcstimn11111g als zuverlässig hinzustellen. Es wäre nicht 
unmöglich, dass die Q11errisse von gewöhnlichen RindenriRsen uncl die Punkte von Bohr­
muschelbrut herrührten, die eben im Begriffe sich befand, in das Holz einzudringen. 
'lv enigstcns haben wir unzweifelhafte Stiicke von solcl1en Bohrmuschelköpfen an unseren 
Hölzern gesehen: die wohl etwas dicker sind. - Wie dem nun au eh sei, so wollen wir die 
Env~chcid1mg dieser Frage der Zukunft iibcrlassc11 und uns auf die I\littheilung einer natur­

getreuen Abbildm1g bc;;chränkcn. 

CLASSIS III. 

FUNGI. 
nlit gri"isserer Sicherheit glauben wir in die fossile Kreideflora einige Pilze einführen zu 

ki_innen. Seit G ö p p e rt die schöne Entdeckung eines Blattpilzes, des Excipulites Neesii, auf dem 
Laub von IIymenophyllites Zobelii aus der Steinkohle gemacht, kann es nicht mehr aufüillc11: 
ähnliche Bildungen in jiingeren Formationen anzutreffen. Der Lias hat 5 Arten von Xylom1:tes 
geliefert und wenigstens 40 Arten aus mehreren Gattungen sind aus verschiedenen Tertiär­
schichten, unter anderen auch aus dem Bernstein, beschrieben worden. Es sind grösstentheils 
Blattpilze.; einige wurden auf Insecten und andere im fossilen Holz g·efunden. 
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ur· f d f d Blattabdrüc-ken einer der Gattung Quercus nahe ~tPhe11<l<'n Pflanze. 
n ir an en au en · .. 

· · D h ll . t wei· Bildungen die wir für die l'berreste ,·on Blattpilzen halten. die wir ryop y um genann , z , . . . . 
· d ~ A f d .·. f ei'neni monokotyledomschen Blattrest und eirw vierte. Je<lrwh Eme ritte rt an en "'H au 

zweifelhafte Form auf einem unbestimmbaren Dikotyledonen IJlat t. 

A.eddite• D c b. et E1 t. 

Sporidia simplida, epidermidem foliorum 1:arie transformatam pseudoperidiwu prw'lie1dem 

regulariter rumpentia. 
, "d" p E dl n pl p 17 -Th Ne es ,·on Esenbeck. Snt. d~r l'ilzP. Bonn lb:I;. T. II. Typus: .aeci aum ers. - n .ge . . . . · . 

Aecidite• dellatH•. 

Taf. III, Fig. 2, 3. 

A. pseud~ peridiis coacen•atis ad 5 - 7 irregulariter stelfoti'm 111 In 1111"1111 f'1h1" cfrr·•>f !fhc/•111 l't. ,·,~f,.,ri"ore 

di'sp osi'tis. 
Infoliis generis dryophyllum n. in argillia arenacei dicti aq11is9ra11e1„/a. 

Auf der_ unteren Seite des Bruchstiickes eines Blattabdr1wkPs \"Oll l>1".'l''/il111ll1w1 spec. 
fanden sich mehrere zu rundlichen Haufen vereinigte Eindriic'k<'. 1111gPfölir ,·011 d<'r ( ;r(iss1~ 
eines Stecknadelkopfes. In der Regel bilden 5-7 solcher Ein<lrii<-kP- Pill stPrnt~;rmiges 
Häufchen, das sich meist an einen Seitennerven des Blattes anleimt. Di" HPµ-<'lm:issigk1·it <l<·r 

Zusammenhäufung und das mehrmalige Vorhandensein soleher Stcll1•11 auf <'illl'lll BlaltP lassen 

uns vermuthen, dass eine organische Bildung hier von Einfluss gewcs<'n. l>ass es kPi1w kleinen 

Samen waren, die zufällig in so regelmässiger Gruppe zusammengcw11rfo11 word„11. dafiir 

spricht sowohl dies öftere ·Vorkommen~ wie der Mangel jedes anderen Kl•nnz„icl1<'11~ 1·incs 

Samens an den kleinen runden Ein<lriicken. - Betrachtet man dagcg"n Bliitt1•r d1·r .J Ptztz1·it. 

auf denen Pilze aus den G att1111geu Aecidium Pers. oder Roestelia HelJ. u. dgl. au fg1·sesscn 

haben, so lässt sich nicht verkennen, dass die schifaselförmigen Cbcrrel'ltc der l'eridi<'n. wPlehc 

noch längere Zeit auf den Blattflächen zuriickzubleiben ptlegcn, sehr grosse Ih11li('hkl·it mit 

unseren Abdrücken haben. Wir haben es daher zulässig erachtet: eine Benennung fiir dies1·lben 

aufzustellen. - Sie haben einige Ähnlichkeit mit Rhytisma Pop11li Heer ( F!nra t1•1·f. llr,ll'd. 
Taf. II, Fig. 7, p. 20). doch ist die genannte Tertiär-Pflanze bestimmter und lw;;s<'r crhalt1'11. 

Eine andere pilzartige Bildung fanden wir auf denselben Dikotdetloncn-Bl:itt<'l"ll. 1111<l 

haben uns bemüht, sie gc11a11 abzubilden und eine Bestimmung zu \'1·r~uc-he11. 

Hlma11tlte• D c b. et Et t. 

Telephora foliicola; resupinata, ejfusa~ s~ibtus fibrillosa. amliita bys8ino. 

Typus: H im a 11 t i a Fries. E n J 1. geu. pl. )'. 3-!$, Nr. 431. c. Th \ er s von }; ~ c n L c c k, .Sy>t. 11. l'ilzr. Taf 1; JJ;„„„,,;,, ,„, ,,.1;.1,, · 

Bimantite• alopecarua. 

Taf. II 1. Fiu:. t. a. 
11. hyn · · l' · l ·-iemo .,unp tct, p ttmoso, flexuoso, eaudir:ulae formam ad ae•flt•11de. 

lnfuliis generis dryopl1yllu111 " · "ll · · · " . n. m arenaceo arg1 oso jor111alt0111s "A<N:hener Saml" dictae s~p11l1••. 

Wir habe11 von dieser e'ge tl ·· l' } B"l·' d" · · · · d i n rnm 1c 1e11 i uung, ie wrr drei oder Y1er ~lal auf - en 
genannten Blättern g·efunde11 ei"1 e Abb"ld · ·· ]' ' ·· · „ 

„ • ' 1 i ung m natur icher (Trosse und eme vergrossertc 
moghchst crenau nachg·ebildetc Z · h b d' · · · · · · o · . eic nung gege en, ie freilich 111d1t dte 1mnllttelbare An-
schauung aufwiegt Es i t · t 6 M"ll' l · ~ s eme e wa 1 im. ange gebogene S(·hweifartige Verzweigung 
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-.;on Fadcneindrücken, die sich in den angeführten Fällen gall'1. gleich blieb tm<l llaher niel1t 

'vahrscheinlich YOn etwas anderem als einer organischen Bildung 11crrührt. Sie erinnert an 
eine Pilzform, und zwar aus der Gattung IHrnantia, die in der J ctztwclt Lys

1

susartig und 
baum- oder scb weifförmig verästelt verschiedenes Laub, Steine, Holz u. dgl. üLcni:ieht. _ 
Leider sind uns mehrere der Stücke abhanden gekommen und wir liaben daher nur das eine 
vorliegende abgebildet, mit welchem aber die übrigen genau iibereinstirnmten. ·wir hoffen, 
dass die freilich sehr zweifelhafte Bestimmung als nicht ganz unbegriimlct crscl1ciuen wcrrle. 

Spl1ae1•itea U 11 g. 

Peritkecium v. receptacnlum innatum rotundatwn lrttegrwn~ apice osti"olo pr>1j(Jmtwn. 

U n g er, Gen. et spec. pl. foss. p. 31. 

.'!ipliaerites soliturius. 

Taf. IIL Fig. -l, e, f, g. 

Sph. peritlteciis solitarit"s, remott·s, suborbt"cularibus, 1/, -1 J["'· latts, plruu:~, dt:~co rellti·alt" mt0

11ti110 

/mmerso. 

In folio plantae ampliibryae in st1·atis argillossi.s arenacei dicti aquisgranensis rarissimn.i. 

Die Grösse wie die isolirtc Stellung unterscheidet diese Form hinlänglich Yon den bis 
jetzt, 11ame11tlicl1 aus Tertiärschichten (Schweiz, 0. Heer Bd. I, Taf. 1) herkommenden Resten. 
i\ eben den zweifelhaften Formen, die man als fossile Pilze beschrieben hat, wird die vorlie­
gende noch erträglich genug sich halten können. vVir haben bis jetzt nur eineü einzigen 
Abdruck gefunden, welcher sechs bis sieben dieser kleinen Körper rnn ziemlich regelmässiger 
Gestalt zeigt. 

Hyateritea U n g. 

Peritkrocium vel receptaculnm sessile, ouale i·. elongatwn, rima lo11gitlldi°nali zn-hno cla-usct 
demum subaperta. 

l" n g er, Ultloi·. protog. 1, p. l; Ocu. et spec. p. 37. - G ii p p. Gatt. foss. Ptl. S. 111. 

Hysteritea dubiua. 

Taf. III, Fig. 5, d. 

11. per/tl1edt0

S elltjJtict"s 1·. ra1·t·us rotundatts, seriattm dt"spost"tts, segregatis v. rrirws conflnentt"bns, 
1 /,.-- 1/~ Jlfm. latt".~. 

l1t folio indeterminabili in strato argillosu ai·enacei dicti aq11isgranensis rarissi1m1s. 

Aud1 von diesem Hest besitzen wir nur das eine Stiick. Die Bildung niihert sieh <lern 
von U. I-I c er beschriebenen Ryste1·ium opegrapkoides (Flor. tert. IIelc. Taf. H ~ Fig. 8, a, b~ 

PH1:::\); aber die einzelnen Stigmen scheinen in unserem Abdruck bei weitem nieht so scharr 
w sein wie bei J. enem so dass uns diese Bilduno· noch immer als zweifelhaft erscheint. 

' 0 

Ob die sehr kleinen runden, in der l\fitte etwas erhabenen Punkte, welche sich auf einem 
Dikotyledonen-Blattfragment fanden und die wir Taf: III, Fig. 9 und b (vergrüssert) abgebildet~ 
auch zu den Pilzen gehören, vermögen wir nicht zu entscheiden. Vielleicht sind es nur die 
Ansatzstellen breiter Haare oder Borsten. Das abgebildete Stiick ist später zerstört worden, 
daher die Abbildun()" nicht mehr nach dem Orio·inal ver.Q:lichen werden kann. 

0 0 ~ 

27 * * 
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Systematische Übersicht der Arten. 

• LICHENES . 

Opegraphites striatopunctatus D e b. 
Debey, Übersicbtd. urw. Pfl. in Verb. d. Ver. d. preuss. Rhein!. 1848, S. l!G. 

Aecidites stellatu8 D c b. et Et t. 

]{imantites alopecums D e b. et Et t. 
Sphaen'tes solitarius De b. et Et t. 

Hysterite1J dubius De b. et E tt. 

Fl/NGJ. 

Was Geinitz (Charakteristik der Schichten und Petref. <lcr siichs.-Lölim. Krei<lcgcb. 

Dresden 1839-1842, S. 99, Taf. 24, Fig. 1-3) als .,,Sclerotitr>s'"' an Ilölzcrn aus dem 1111terc11 

Quader von ~iederschöne bezeichnet und abbildet, sinc~ narl1 clc11 ganz e11tsprt'<·l1c>ndc11 Vor­

kommnissen bei Aachen, wie schon in der Einleitung erwähnt. 11id1t" anderes als l's<'11<lo-

111orphosen von ßohrmuschelgängcn, Incrustirungcn oder A 11sfiil 1 ungcn der in das 1 n11ere der 

Hölzer hineinragenden und später durch Verwitterung des liolzkiirpcrs frei stcltP111l<·11 rnndcn 

glatten Bohrmusclielköpfe. 

Dagegen erfahren wir aus einer schriftlichen l\Iitthcilu11g des Il<~rrn A. \\'. ~ti<·.ltlcr, 

dass sich auf den Blättern der Gredneria acuml'.nata Ham p e viele das 13latt <l1m·ltdrinµ-<~11dc 

runde Höhlungen fimle11, von denen Hampc meint, dass sie von einem Er/11(·1m1.-ill111li<"11cn 

Blattpilz hcrri.iliren. Eine 8ichere Bestimmung iM einstweilen 11nmiigli<·l1. 
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